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  »Ridge«, meldete sich der Mann am Telefon.


  »Ich bin’s, Liebling.« Die Stimme des Mädchens klang wie gehetzt. »Ich habe Angst.«


  James Ridge umspannte den Telefonhörer fester. Viola sprach aus, was ihn selbst seit Tagen quälte.


  Nur durfte das kein Mensch wissen. Nicht einmal Viola. Ein CIA-Mann in seiner Position fürchtete sich nicht. Angst gehörte einfach nicht zu seinem Gefühlsrepertoire. Wenn sie wirklich einmal durchbrach, wurde man mit ihr fertig, und damit basta.


  »Angst vor wem?« fragte er.


  »Vor dem Fremden. Er ist mir bis vor das Haus gefolgt. Schon gestern war er hinter mir her. Jetzt steht er drüben und schaut zu meinen Fenstern herauf.«


  »Wie sieht er aus?« wollte Ridge wissen.


  »Ganz alltäglich. Trotzdem fürchte ich mich vor ihm. Kannst du nicht herkommen, James?«


  »Ich bin im Dienst, Liebling. Wenn der Kerl frech werden sollte, rufst du am besten die Polizei an.« Er zwang sich zu einem Lachen und spürte, daß es nicht sehr überzeugend ausfiel. »Es ist deine Schuld, Viola. Du wirkst auf Männer wie ein Magnet. Dein Gesicht, deine Figur, dein Gang — davon kommt man nicht los. Ich kann ein Lied davon singen.«


  »Das hier ist etwas anderes, James. Es ist kein Flirt und kein Kompliment. Ich fühle es wie eine Bedrohung. Es macht mir Angst.«


  Ridge blickte auf seine Uhr. Es war fünfzehn Minuten nach drei. »Um sechs bin ich bei dir. Einverstanden?«


  Die Tür öffnete sich. Ridges Sekretärin trat ein. Zögernd blieb sie neben dem stählernen Karteischrank stehen. Ridge bedeutete ihr mit einer Handbewegung zu bleiben.


  »Beeil dich, Liebling«, sagte Viola am anderen Leitungsende. »Versuche, früher zu kommen. Ich warte auf dich. Hast du deine Tablette schon geschluckt?« James Ridge lächelte unlustig. Viola meinte es zwar gut mit ihm, aber es störte ihn trotzdem, wenn sie auf diese Weise seine Krankheit erwähnte. Er holte die flache Schachtel aus seinem Anzug. Er entnahm ihr eine Tablette, fühlte sich dann fast wie ein alter, pflegebedürftiger Herr. Lieber Himmel, das bißchen Kalkmangel war schließlich völlig unproblematisch. Er mußte nur regelmäßig seine Tabletten nehmen.


  »Dir zuliebe schlucke ich sie gleich jetzt«, sagte er. »Bis später!«


  Er warf den Hörer auf die Gabel und holte sich einen Papierbechei und zapfte ihn voll mit Eiswasser aus dem durchsichtigen Glasbehälter. Er spülte die Tablette hinunter.


  »Eilige Unterschriften, Miß Forrester?« fragte er.


  »Ja«, meinte die Sekretärin und legte die Mappe auf seinen Schreibtisch. »Ich habe das Schreiben an die… Mein Gott, was ist denn mit Ihnen, Sir?«


  James Ridge starrte ins Leere. Er spürte, wie eine feurige Lohe aus seinem Magen emporstieg und mit ihrer sengenden Glut nach jedem Nerv griff. Er hielt sich an dem Wasserbehälter fest. Seine Knie gaben plötzlich nach. Er riß den Mund auf, weil er keine Luft mehr bekam.


  Der Wasserbehälter stürzte um. Der Glasballon zerbarst auf dem dunkelgrünen Linoleumboden. Die Sekretärin stieß einen schrillen Entsetzensschrei aus. James Ridge brach in die Knie, dann kippte er mit dem Oberkörper vornüber in die messerscharfen Scherben.


  Er spürte weder ihre Kälte noch die tiefen glatten Einschnitte in seine Hand. Das Brennen in seinen Eingeweiden überwucherten alle anderen Empfindungen. Es ebbte nur langsam ab — im gleichen tödlichen Rhythmus, wie das Leben seinen Körper verließ.


  Drei Minuten später war James Ridges Vorgesetzter zur Stelle. Er erfaßte das Geschehen mit einem Blick. Er trat ans Telefon und wählte eine Nummer, die er im Kopf hatte. Sein Anruf galt dem District Office des FBI.


  »Mr. High, bitte«, sagte er mit rauh klingender Stimme.


  ***


  Er lehnte an der Hauswand und ließ mich herankommen.


  »He«, sagte er leise, als ich mit ihm auf gleicher Höhe war. »Willst du mal ’ne Leiche sehen?«


  Ich stoppte. Der Frager war ungefähr in meinem Alter. Er trug einen violetten Anzug mit hellen Nadelstreifen. Es wäre leichter gewesen, die Freiheitsstatue zu übersehen, als das knallige Muster seiner Krawatte. Er war blaß und hatte dunkle brennende Augen. Es war eines jener Gesichter, wie sie von einer Jugend in den Slums geprägt werden: hart, illusionslos und irgendwie ausgelaugt.


  Die Straße war trotz der späten Stunde ziemlich belebt, aber mir schien es plötzlich so, als wären wir ganz allein auf der Welt, nur er und ich.


  Ich starrte ihn an. Obwohl er meinen Blick erwiderte, hatte ich das Gefühl, daß wir aneinander vorbeischauten. Er war der typische City Slicker, einer dieser aalglatten Burschen, die sich nur schwer festnageln ließen.


  Ich kannte ihn nicht. In seinem linken Mundwinkel klemmte der verqualmende Rest einer selbstgedrehten Zigarette.


  »Eine Leiche?« fragte ich.


  »Ja«, sagte er. Die Kippe in seinem blassen Mund bewegte sich kaum. »Deine eigene!«


  ***


  Ein Spinner, dachte ich. Einer dieser Narren, die hin und wieder eine Schlägerei provozieren, um ihre innere Leere auszufüllen und sich ihre Art von Selbstbestätigung zu verschaffen. Ich wunderte mich trotzdem, daß er ausgerechnet mich anrempelte.


  Ich überragte ihn fast um Haupteslänge. Er mußte sehen, daß er nicht mit mir Ball spielen konnte.


  »Nicht jede Witzfigur hat das Talent, auch wirklich witzig zu sein«, belehrte ich ihn.


  Er grinste breit. Spott glitt an ihm ab wie Wasser von einer Regenhaut. Er wies mit dem Daumen über seine Schulter, hinein in das lastende zähe Dunkel einer Hauseinfahrt.


  »Setzen Sie sich in Trab«, schlug er vor und brachte es immerhin fertig, mich nicht mehr zu duzen. »Hinten im Hof steht ein Schuppen. Gehen Sie hinein. Die Tür ist offen. Ohne Sie gibt’s keine Premiere!«


  »Was soll ich dort?«


  Er grinste noch immer. »Hat Ihr Gedächtnis einen Platten?« fragte er herausfordernd. »Betrachten Sie sich Ihre Leiche, Mister! So was sollten Sie sich nicht zweimal sagen lassen. Wer von uns kriegt schon die Chance, zu sehen, wie er abschrammen wird?«


  Ich blickte in das Dunkel der Durchfahrt. Ich war nicht ängstlich, aber warum hätte ich seiner Aufforderung folgen sollen?


  Erstens ließ ich mich nicht provozieren, und zweitens war ich dienstlich unterwegs. Ich befand mich auf dem Weg zu Viola Lavola. Sie wohnte nur einen halben Block von hier entfernt im Haus 253 Ralph Avenue. Viola Lavola war die Freundin des Geheimdienstmannes James Ridge gewesen. Sie hatte wenige Minuten vor seinem Tod mit ihm gesprochen. Das war alles, was ich zur Stunde von ihr wußte.


  Ich wandte mich zum Gehen. Ich hatte einfach keine Zeit, einen Schwätzer zurechtzuweisen.


  »Nicht neugierig, G-man?« rief mir der Bursche halblaut hinterher.


  Ich blieb noch einmal stehen und drehte mich um. Jetzt begriff ich, daß mein Gesprächspartner nicht ganz zufällig hier stand. Er hatte nicht irgend jemanden anrempeln wollen, er hatte auf mich gewartet.


  Deshalb interessierte mich die Frage, wie es der Bursche geschafft hatte, mein Auftauchen in dieser Straße vorauszusehen.


  Ich machte zwei Schritte auf ihn zu. »Wer sind Sie?« fragte ich ihn barsch.


  »So dürfen Sie mit mir nicht sprechen, G-man«, meinte er gespielt vorwurfsvoll. »Ich habe Sie nur was gefragt, nicht wahr? Das ist keine strafbare Handlung, Mister. Von mir aus können Sie tun, was Sie für richtig halten — aber an Ihrer Stelle würde ick mir trotzdem den Hofschuppen mal anschauen.«


  Ein Wagen hielt am Bürgersteig, ein 64er Fairlane. Er war ehemals rot gewesen und sah so aus, als klebte noch der Schmutz seines Geburtsjahres auf dem Lack. Am Steuer saß eine Blondine. Sie stieß den Wagenschlag so plötzlich auf, daß ein männlicher Passant sich nur durch einen Sprung zur Seite retten konnte. Das Girl lachte schallend.


  »Kommst du mit, Hank?« rief es meinem überheblichen Gesprächspartner zu.


  Der City Slicker spuckte die Kippe aus. Sie flog wie ein Geschoß haarscharf an meinem Kopf vorbei. »Klar, Puppe«, antwortete er und löste sich von der Hauswand. »Hier ist’s stinklangweilig. Wer quatscht schon gern mit einem Toten?«


  Ich unterdrückte den Impuls, ihn am Arm festzuhalten, und beobachtete, wie er in den Fairlane kletterte und mit dem Mädchen davonfuhr. Ich prägte mir die Zulassungsnummer des Wagens ein, ohne so recht zu glauben, etwas damit anfangen zu können.


  Ich setzte meinen Weg fort und dachte an den Toten. James Ridge war ein Spitzenmann der Central Intelligence Agency gewesen. Ein Abwehrspezialist in seiner Position arbeitete naturgemäß gleichzeitig an mehreren Fällen. Dieser Umstand erschwerte die Ermittlungen. Ridge hatte, ähnlich wie ein G-man oder ein Kriminalbeamter, einfach zu viele Leute gekannt, die ihn gefürchtet oder sogar gehaßt hatten.


  Meinen Jaguar hatte ich auf einem zwei Häuserblocks entfernt liegenden Parkplatz abgestellt. Eingangs der Ralph Avenue hatten ein paar Sperrschilder auf Straßenbauarbeiten und Halteverbote hingewiesen.


  Das Haus, in dem Viola Lavola wohnte, war ein zehnstöckiger Neubau. Ein Lift brachte mich in die sechste Etage. Ich klingelte.


  Mein verbindliches Lächeln vertiefte sich, als ich dem Girl gegenüberstand. Kein Zweifel, James Ridge war ein Mann von ausgeprägtem Geschmack gewesen.


  Viola Lavola hatte eine hinreißende Figur. Modelliert wurden diese ästhetischen, aber auch ein wenig herausfordernden Linien von einem Hausanzug aus goldfarbenem Lastex. Er umschloß den erstaunlichen Kurvenreichtum wie eine zweite Haut.


  Doch James Ridge hatte wohl nicht nur perfekte Proportionen geliebt. Ihm war es offensichtlich auf mehr angekommen.


  Viola Lavolas Gesicht war von einer rassigen, klassischen Schönheit und voller Ausdruckskraft.


  Das zeigte sich sowohl an den hohen Jochbeinen, als auch an den langbewimperten apfelgrünen Augen und dem schwellenden, wie zu einer ständigen Frage aufgeworfenen Mund. Die Nackenlinie wirkte edel und zerbrechlich zugleich. Das blonde, stark gelockte Haar war dem neuesten Modetrend angepaßt. Zusammenfassend ließ sich sagen, daß Viola Lavola mehr Sex hatte als eine Jahresausgabe mit den gewagtesten Fotos der führenden Herrenmagazine.


  »Mr. Cotton?« fragte sie mich lächelnd. Ich hatte meinen Besuch telefonisch angekündigt.


  »Jerry Cotton«, bestätigte ich. »Darf ich eintreten?«


  Als ich hinter der jungen Dame das Wohnzimmer betrat, schoß es mir durch den Kopf, daß die hinreißende Schönheit Viola Lavolas einen bemerkenswerten Makel hatte — und das war das Fehlen jeglichen Anzeichens von Trauer oder Depression. Immerhin war sie mit James Ridge so gut wie verlobt gewesen.


  Das Wohnzimmer hatte Pfiff. Nicht alles darin war gut und teuer, aber die Zusammenstellung verriet Geschmack, sie hatte das gewisse Etwas. Wir setzten uns. Als Viola sich nach vorn beugte, um mir eine Zigarette anzubieten, hatte ich das Gefühl, daß die zweite Haut ihres goldenen Hausanzuges zur ersten wurde.


  Ich lehnte dankend ab. Viola genehmigte sich eine Zigarette. Ich gab ihr Feuer. Viola lächelte mir kurz in die Augen. Dann lehnte sie sich zurück. Sie wirkte völlig entspannt und selbstsichcher.


  »Lieutenant Harper war kurz nach dem Abendessen hier«, meinte sie. »Ein etwas verkrampfter, deprimierter Herr, höflich, aber zergrübelt. Wahrscheinlich wird man so, wenn man seine Tage mit der Aufklärung von Gewaltverbrechen verbringt.«


  »Wann haben Sie erfahren, daß Mr. Ridge gestorben ist?« wollte ich wissen.


  »Irgendwann gegen halb fünf«, erwiderte das Girl. »Lieutenant Harper rief mich an und teilte mir mit, daß James vergiftet worden sei. Irgend jemand muß seine Tabletten ausgetauscht haben. Wie kommt es eigentlich, daß sich die Polizei und das FBI gleichzeitig um den Fall bemühen?«


  »Mr. Ridge war Staatsbeamter«, sagte ich. »Das fällt in unser Ressort. Unabhängig davon muß die Mordkommission mit der Aufklärung des Verbrechens betraut werden. Haben Sie einen Tatverdacht?«


  »Nein, aber heute nachmittag ereigneten sich ein paar merkwürdige Dinge. Ich wurde von einem Mann verfolgt.«


  »Wie sah er aus?«


  »Ganz nichtssagend — aber von ihm ging etwas Bedrohliches aus«, meinte Viola. »Ich rief James deshalb an. Ich forderte ihn sogar dazu auf, seine Tablette einzunehmen. Himmel, wenn ich geahnt hätte, was ich damit auslöse…« Ihre Stimme erstarb.


  Ich blickte aus dem Fenster.


  »Auf die Gefahr hin, daß Sie mich für herzlos halten, muß ich Ihnen trotzdem sagen, daß mich die Nachricht von James Tod nicht sonderlich überraschte«, fuhr das Girl fort. »James hatte gewußt, daß es eines Tages so kommen würde. Er wußte, daß er Feinde hatte, die ihm nach dem Leben trachteten. Ich zog ihn deshalb schon auf. Ein leitender CIA-Beamter, der sich ständig bedroht fühlte, erschien mir wie ein Anachronismus. Wenn ich gewußt hätte, wie ernst die Lage war, hätte ich auf diese billigen Scherze verzichtet.«


  »Im Office galt James Ridge keineswegs als depressiv«, sagte ich.


  »Dort riß er sich eben zusammen,« mutmaßte das Girl. »Bei mir ließ er sich gehen, wenn auch nur ein wenig. Mißverstehen Sie mich bitte nicht. Er war nicht feige. Er fürchtete sich nicht vor seinem Ende. Er sah es nur voraus.«


  »Es wäre seine Aufgabe gewesen, etwas dagegen zu tun«, stellte ich fest. »Er hatte dazu die Mittel und die Möglichkeiten. Ihm stand der Apparat seiner Organisation zur Verfügung, und er konnte jederzeit auch uns oder die Polizei einschalten.«


  »Möglicherweise fühlte er, daß das zwecklos sein würde. Vielleicht wäre es ihm auch peinlich gewesen, anderen seine Befürchtungen einzugestehen. Es waren wohl nur Gefühle, Regungen des Instinkts. Er hatte keine konkreten Anhaltspunkte, nichts, woran er anknüpfen konnte.«


  »Er nannte niemals Namen oder Organisationen seiner mutmaßlichen Gegner?«


  »Nie«, sagte Viola.


  »Sprach er zuweilen mit Ihnen über seine Arbeit?«


  »Nein«, antwortete das Girl. »Diese Themen waren für ihn tabu. Weil ich das wußte, habe ich niemals versucht, mit ihm über seine Arbeit zu sprechen.«


  »Seit wann kannten Sie ihn?«


  »Etwa ein halbes Jahr«, meinte das Girl. »Wir lernten uns in dem Leseraum einer Bücherei kennen. Danach sahen wir uns immer häufiger. James machte mir allerdings klar, daß er mich nicht heiraten könnte. Er begründete es damit, daß er nicht mehr lange zu leben habe.«


  »War er vermögend?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich halte es für möglich, daß er mich testamentarisch bedacht hat. Angehörige hatte er ja nicht. Bei aller Phantasie hatte er einen Zug zur Pedanterie. Das läßt den Schluß zu, daß seine Todesahnungen sich in einem Testament niedergeschlagen haben. Ich habe schon einen Anruf seines Anwalts bekommen. Er hat mich gebeten, ihn morgen früh aufzusuchen.«


  »Wie heißt der Anwalt?«


  »Arnold Wyler von Wyler und Wyler.«


  »Führte Mr. Ridge ein Tagebuch?«


  »Danach hat mich schon der Lieutenant gefragt. Nein, James war ein Mann, der peinlichst darauf bedacht war, keine Sicherheitsvorschriften zu verletzen. Er trug nicht einmal ein Notizbuch bei sich.«


  »Wo kaufte er seine Kalziumtabletten?«


  »Meistens in einem Drugstore unweit des CIA-Hauptquartiers. Die Tabletten waren nicht rezeptpflichtig. Der Ladeninhaber wußte zwar, daß James sich regelmäßig mit dem Medikament versorgte und hätte sie mühelos austauschen können, aber das halte ich für mehr als unwahrscheinlich. Ich habe einige Male mit James in dem Drugstore Kaffee getrunken. Der Besitzer ist ein älterer jovialer Herr, ein Mann ohne Fehl und Tadel — das sieht man ihm an.«


  »Wem haben Sie gesagt, daß Sie meinen Besuch erwarten?« fragte ich.


  Violas Augen weiteten sich verblüfft. »Ich habe mit keinem Menschen darüber gesprochen«, sagte sie.


  »Denken Sie darüber nach, bitte.«


  »Ich bin meiner Sache völlig sicher! Warum fragen Sie?«


  »Auf dem Weg zu Ihrer Wohnung hatte ich ein kleines Erlebnis, das Anlaß zu der Vermutung gibt, irgend jemand habe sich auf meinen Besuch in der Ralph Avenue eingerichtet.«


  »Von mir hat es niemand erfahren«, versicherte Viola.


  Ich schaute mich interessiert um.


  »Was suchen Sie?« wollte Viola wissen.


  »Es könnte sein, daß jemand das Gespräch belauschte, das Sie mit Lieutenant Harper führten, und in dessen Verlauf auch mein Kommen angekündigt wurde.«


  »Wie hätte das belauscht werden sollen?«


  »Mit einem sogenannten Gegensprechgeschoß«, erklärte ich ihr. »Das ist ein winziges Mikrofon mit einem Verstärkerelement. Es befindet sich am Ende eines Bolzens, der mit einem Spezialgewehr durch offene Fenster geschossen werden kann und an der Wand kleben bleibt — ähnlich dem Saugnapfbolzen eines Kinderluftgewehres.«


  »Ich wußte nicht, daß es so etwas gibt«, sagte Viola und blickte sich gleichfalls um. »Aber das ist völlig ausgeschlpssen«, fuhr sie dann fort. »Ich hatte die Fenster den ganzen Tag nicht offen. Meine Klimaanlage sorgt für genügend frische Luft.«


  »Das Mikrofon kann auf andere Weise im Zimmer versteckt worden sein«, sagte ich und stand auf. »Ein Bürstenvertreter, ein angeblicher Telefonarbeiter oder ein Mann, der sich als Beamter der Stadtwerke ausgab, kann es schon ein oder zwei Tage vor dem Mord hier versteckt haben. Der oder die Mörder wußten schließlich, daß Sie Mr. Ridges Freundin waren und daß man Sie zuerst befragen würde.«


  »Ich hatte weder gestern noch vorgestern einen Besucher in der Wohnung«, meinte Viola. »Und was hätten die Täter davon, wenn sie unser Gespräch belauschten?«


  »Oh, sie würden immerhin erfahren, auf welchen Gleisen wir uns bewegen und in welche Richtung unsere Ermittlungen zielen.«


  Viola lächelte matt. »Ich fürchte fast, jetzt geht die Phantasie mit Ihnen durch.«


  »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mich ein bißchen in der Wohnung umsehe?«


  Viola hob die Augenbrauen. Ich hatte das merkwürdige Empfinden, daß sie unter dem dünnen, sehr gekonnt aufgetragenen Make-up erblaßte.


  »Lieber Himmel, Sie glauben doch nicht etwa, daß irgend jemand so ein schreckliches Ding in meinem Schlafzimmer versteckt haben könnte? Das wäre ja absurd!«


  Ich begann die Dinge zu untersuchen, die als Versteck für einen Minisender in Frage kamen, die Unterkanten von Tischen und Schränken, das Buchregal, die kleine Hausbar, Vasen, Blumentöpfe und Bilderrahmen. Viola beobachtete mich schweigend, aber interessiert. Ich kam nicht von dem Gefühl los, daß ihre gelassene Selbstsicherheit einer merkwürdigen Spannung Platz gemacht hatte.


  »Nichts«, sagte ich. »Es gibt elektronische Suchgeräte, die diese Arbeit erleichtern. Ohne sie hat man nur geringe Chancen, diese winzigen Mikrofone aufzuspüren.«


  »Setzen Sie sich doch wieder«, meinte Viola. »Ihre hektische Aktivität macht mich ganz nervös. Es ist, als wäre ich plötzlich zum Mittelpunkt des bedrohlichen Geschehens geworden.«


  »Sie haben doch nichts zu befürchten«, tröstete ich sie.


  »Sind Sie dessen so gewiß?« fragte Viola zweifelnd. »Man weiß nie, was so ein Mörder denkt. Möglicherweise bildet er sich ein, James hätte mir etwas über ihn erzählt.«


  »Jetzt sind Sie es, der die Phantasie durchgeht«, stellte ich lächelnd fest. »Darf ich einen Blick in die anderen Räume der Wohnung werfen?«


  »Das ist doch lächerlich!« meinte sie.


  Ich spürte, daß sie mich unter allen Umständen im Wohnzimmer halten wollte. Das machte mich stutzig.


  »Wovor haben Sie plötzlich Angst?« fragte ich sie.


  »Angst?« Viola lachte etwas kurzatmig. »Es ist eher so, daß ich mich ein wenig schäme. Es ist nämlich so, daß ich noch keine Zeit hatte, die anderen Zimmer aufzuräumen. Es sieht ziemlich unordentlich darin aus. Ich möchte nicht, daß Sie mich deshalb für schlampig halten.«


  Ich grinste und ging zur Tür. »In diesem Punkt kann ich Sie beruhigen«, sagte ich. »In meinen Augen sind Sie die attraktivste junge Dame, die jemals meine Pupillen in Bewunderung zu weiten vermochte…«


  Ich hatte die Tür erreicht und öffnete sie, um weitere Einwände des Girls abzuschneiden.


  »Nein!« rief Viola aus dem Zimmer. »Nein!«


  Ich durchquerte die Diele und öffnete mit einem Ruck die Schlafzimmertür.


  Der große Raum war elegant möbliert. Die Ordnung war mustergültig. Aber es war nicht die Einrichtung, die mich faszinierte. Es war der Mann, dem ich mich gegenübersah, und es war die Pistole, die er in seiner behandschuhten Rechten hielt.


  »Hoch mit den Greifern!« zisehte er. »Oder ich puste Ihnen ein paar Streifen Licht durch das Fahrgestell!«


  ***


  Ich schob meine Hände deckenwärts und fixierte den Pistolenhelden. Ich schätzte sein Alter auf achtundzwanzig. Er war ungefähr so groß wie ich. Er hatte ungewöhnlich breite Schultern, aber dieser Vorzug wurde durch die Speckpolster zunichte gemacht, die sich Ln seiner Taillengegend mopsten.


  Das Gesicht meines Gegenübers war schmal, straff und entschlossen. Um die Augen und Mundwinkel herum zeigten sich einige dünne scharfe Fältchen, die darauf schließen ließen, daß der Bursehe seine Nächte nur selten zum Schlafen benutzte. Seine etwas blasse, teigige Hautfarbe unterstrich diesen Eindruck.


  Er hatte dunkles, leicht gewelltes Haar mit Kotelettenansätzen und nußbraune Augen. Bekleidet war er mit einem mittelgrauen Anzug, der ein blaues Überkaro hatte. Seine Füße steckten in handgearbeiteten Wildlederschuhen.


  »Na, jetzt ist mir klar, warum Viola keine Trauer trägt«, sagte ich spöttisch. »Aber offen gestanden begreife ich nicht, was der jungen Dame an Ihnen gefällt. James Ridge mochte für sie ein bißchen alt gewesen sein, aber er hatte genau das, was Ihnen offensichtlich fehlt — Format!«


  Ich blickte über meine Schulter, um zu sehen, wie Viola Lavola auf meine Worte reagierte, aber das Girl hatte es vorgezogen, im Wohnzimmer zu bleiben. Ich wandte mich wieder dem Pistolenhelden zu.


  »Wie geht’s jetzt weiter?« wollte ich wissen.


  Er grinste breit und entblößte dabei zwei Reihen tadellos gewachsener Zähne eigener Fertigung. Er mimte Überlegenheit, aber ich spürte, daß er nicht so recht wußte, was er tun sollte. Er legte erst einmal die Stirn in Falten und schwieg. Seine Stirn war nicht sonderlich hoch. Überhaupt machte der Bursche keineswegs den Eindruck, Harvard mit Auszeichnung absolviert zu haben.


  »Wie wär’s, wenn Sie die Kanone aus der Hand legen?« fragte ich ihn. »So ein Schießeisen trägt nicht gerade zur Entspannung der Atmosphäre bei.«


  »Umdrehen!« kommandierte er knurrend. »Stellen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand und lehnen Sie sich mit den Händen dagegen. Füße spreizen — und weg von der Bodenleiste!«


  »Sie sehen viel Kriminalfilme, was?« fragte ich ihn;


  »Ja«, spottete er. »Wissen Sie, was ich dabei am liebsten sehe? Wie die Polypen zusammenzucken, wenn sie von einer Kugel getroffen werden.«


  »Sie haben einen seltsamen Humor«, sagte ich.


  »Ich lache nie«, behauptete er. »Vielleicht mache ich zu Ihrem Begräbnis eine Ausnahme — vorausgesetzt, daß Sie partout unter die Erde wollen.«


  »Ich kann es ab warten«, sagte ich und lehnte mich mit den Händen gegen die Wand. Er trat von hinten an mich heran und klopfte mich nach Waffen ab.


  Ich fühlte, wie sehr ihn die Feststellung beruhigte, daß ich keinen Revolver bei mir trug. »Okay«, schnaufte er zufrieden. »Sie können sich wieder umdrehen.«


  Ich ließ langsam die Hände sinken und zog träge die Schulter herum. Damit täuschte ich ihn. Aus der scheinbar resignierenden Drehung heraus gewann ich Schwung und Tempo. Meine rechte Handkante schnellte mit der Geschwindigkeit und der Durchschlagskraft einer Stahlfeder nach vorn und traf sein Gelenk. Die Pistole segelte im hohen Bogen über das Bett und landete auf der anderen Zimmerseite an der Fußbodenleiste.


  Ich schickte meine Linke hinterher. Sie traf das Kinn des Mannes, und sie traf es hart. Er taumelte zurück und riß die Arme hoch, konterte dann aber sofort. Der Kinnhaken hatte ihn mobil gemacht. Er bemühte sich jetzt mitzuwirken. Ich mußte zugeben, daß er sich im Gebrauch der Fäuste auskannte. Er schlug hart und genau.


  Er kam auch einige Male mit ein paar Körperhaken durch, schaffte es aber nicht, mich entscheidend am Kinn zu treffen. Als er wie eine schadhafte Puppe zu röhren begann, gab ich meine defensive Einstellung auf.


  Ich trieb ihn buchstäblich vor mir her. Er stolperte einige Male, blieb aber auf den Beinen. In seinen Augen zeichnete sich die aufsteigende Angst vor der Niederlage ab. Ich deckte ihn mit einigen Dubletten ein. Er baute ab. Als er die Deckung senkte, um einen Leberhaken zu vereiteln, zog ich die Linke knallhart hoch. Ich traf ihn voll auf den Punkt. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und fiel dann um. Die Art, wie er aufschlug, ließ erkennen, daß er für die nächsten dreißig Sekunden nicht mehr ansprechbar sein würde.


  Ich stieß die Luft aus. Dann beugte ich mich über ihn und zog ihm die Brieftasche aus dem Jackett. Als ich sie aufschlagen wollte, hatte ich plötzlich das Gefühl, als löse sich eine Welt in dem Feuerball einer grellroten Explosion auf.


  Ich sackte in die Knie und registrierte den Schmerz, der aus meiner Schläfe bis in sämtliche Nervenenden zuckte. Verschwommen dämmerte es mir, daß es idiotisch gewesen war, die attraktive Viola aus den Augen zu lassen. Sie war ihrem Galan in der entscheidenden Sekunde mit einem Totschläger beigesprungen.


  Ich fiel vornüber, quer über den am Boden liegenden Gegner. Instinktiv barg ich meinen Kopf in der Beuge des Ellenbogens, um einen zweiten Schlag abzuwehren. Ich stemmte meinen Willen gegen die aufkommende Ohnmacht und ließ meinen Körper schlaff werden. Es war besser, wenn das Girl glaubte, sie hätte mich schon mit dem ersten Treffer auf Tauchstation geschickt. Außerdem brauchte ich ein paar Sekunden, um die Folgen des Schlages zu verkraften.


  Über den Ellenbogen hinweg blinzelte ich durch die Augenlider. Was ich sah, ließ meinen Mund trocken werden.


  Unter dem Bett lag ein Mädchen!


  Viel konnte ich nicht erkennen, aber das, was ich sah, verursachte bei mir eine Gänsehaut.


  Das Mädchen wandte mir seinen Rücken zu. Die Beine waren leicht angezogen. Teile des blonden Haares waren blutverkrustet.


  Ich schluckte und begriff, daß ich eine Tote vor mir liegen hatte.


  Noch ehe ich meine Gedanken richtig ordnen konnte, traf mich der verdammte Totschläger zum zweitenmal. Mein Bewußtsein glitt in öligschwarze Tiefen. Das letzte, was ich bemerkte, war ein würgendes Gefühl von Ekel und Übelkeit.


  Als ich wieder zu mir kam, schien es mir so, als schwebte ich aus Meerestiefen an die Oberfläche. Ich hob mit einiger Anstrengung die Lider und sah, wo ich mich befand.


  Der Pistolenheld lag nicht mehr unter mir. Auch der Platz unter dem Bett war verwaist. Die Tote war verschwunden. Immerhin zeigte eine etwa handtellergroße Blutlache an, daß ich keiner Halluzination zum Opfer gefallen war.


  Ich kam auf die Beine und stolperte benommen ins Bad. Dort hielt ich meinen Kopf unter den kalten Wasserstrahl. Nachdem ich mir den Mund gespült hatte, betrachtete ich mich im Spiegel. Ich kann nicht behaupten, daß mein Anblick mich begeisterte. Es waren zwar keine Beulen sichtbar, aber fraglos hatte ich leichtsinnig gehandelt. Es war idiotisch gewesen, Viola auch nur für den Bruchteil einer Sekunde zu vergessen. Ich hätte mich sofort nach dem Niederschlag meines Gegners um sie kümmern müssen. Zu meiner Entschuldigung ließ sich nur anführen, daß sie nicht den Eindruck einer Expertin im Umgang mit Totschlägern gemacht hatte.


  Ich durchstreifte die Wohnung, aber ich entdeckte dabei weder Viola Lavola noch den jungen Mann. Selbstverständlich war auch seine Pistole verschwunden.


  Mir dämmerte, daß ich mit einer falschen Viola gesprochen hatte, mit einem Mädchen, das sich mir gegenüber als die Freundin des ermordeten James Ridge ausgegeben hatte.


  Wenn mich nicht alles täuschte, hatte ich die richtige Viola Lavola unter dem Bett gesehen — tot!


  Ich trat ans Telefon und wählte die Nummer der Mordkommission. Harper war noch im Office. Jedermann erwartete von ihm eine schnelle Klärung des Mordfalles. In gewisser Weise war ich besser dran als er. Als G-man arbeitete ich weitgehend anonym. Die Zeitungen wünschten in erster Linie zu erfahren, was die zuständige Mordkommission unternahm.


  »Wann haben Sie heute mit Viola Lavola gesprochen?« fragte ich ihn.


  »Ich war gegen neunzehn Uhr bei ihr und blieb etwa dreißig Minuten«, antwortete er. »Viel kam dabei nicht heraus.«


  »Haben Sie sich ihren Ausweis zeigen lassen?«


  »Nein«, meinte er gedehnt. »Ist mit ihren Personalien etwas nicht in Ordnung?«


  »Es sieht so aus. Beschreiben Sie mir bitte das Girl, mit dem Sie sich unterhalten haben«, bat ich.


  »Sie war ein Knüller«, antwortete Harper. »Blond gelockt und rundherum so appetitlich wie ein Omelett surprise. Große apfelgrüne Augen…«


  »Danke«, unterbrach ich ihn. »Kommen Sie bitte sofort her. Hier gibt’s Arbeit für Sie. Bringen Sie die Kollegen von der Technik mit.«


  »Moment mal«, schnaufte er. »Wollen Sie etwa behaupten, die Kleine sei ermordet worden?«


  »Nicht Ihr grünäugiges Omelett surprise«, sagte ich, »aber die richtige Viola Lavola. Sie und ich haben mit einem Double gesprochen.«


  »Wo ist die Leiche?«


  »Diese Nuß«, sagte ich, »wartet noch auf ihren Knacker.«


  Ich legte auf. Neben dem Telefon lag ein Merkblock mit einigen Nummern. Obenan stand die des Hausmeisters. Ich kurbelte sie herunter. »Griffith«, meldete sich eine mürrische Stimme.


  »Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich. »Ich befinde mich in Miß Lavolas Apartment. Kommen Sie bitte sofort herauf.«


  »He, ich liege schon in der Klappe«, protestierte er.


  »Sie brauchen nicht im Nachthemd zu kommen«, beruhigte ich ihn. »Werfen Sie sich ruhig einen Bademantel über.«


  Drei Minuten später kreuzte er tatsächlich in einem abgewetzten Bademantel auf. Darunter schauten die Pyjamahosen und die nackten, von Pantoffeln bekleideten Füße hervor. Griffith war klein und stämmig. Sein Kopf war ihm von der Natur unter Aussparung des Halses auf die Schulter gesetzt worden. Hervorquellende Augen und eine Halbglatze waren nicht dazu angetan, dieses Handikap auszugleichen.


  »Wo ist Miß Lavola?« fragte er, als ich ihn ins Wohnzimmer führte.


  Ich zeigte ihm meine Dienstmarke, um weiteren Fragen zuvorzukommen. »Nicht hier«, antwortete ich. »Beschreiben Sie mir die junge Dame, bitte.«


  »Sehr blond und sehr hübsch«, meinte er. »Wer hat Sie denn ’reingelassen, Mister?«


  »Darauf komme ich gleich. Augenfarbe?«


  »Grün, glaube ich.«


  Ich bezweifelte plötzlich die Richtigkeit meiner Kombination.


  »Was für ein Grün?« fragte ich.


  »Hell«, erwiderte er. »Eine tolle Tönung! Die bringt jedes Männerherz zum Schmelzen.«


  »Frisur?«


  »Langes, glattes, bis auf die Schultern fallendes Haar«, erwiderte Griffith.


  Endlich ein Punkt für mich. »Wann haben Sie Miß Viola zuletzt gesehen?« wollte ich wissen.


  »Als sie heute morgen vom Einkauf zurückkam.«


  »Arbeitete sie denn nicht?«


  »Doch, zu Hause. Sie tippte Briefe und Manuskripte nach Bandaufnahme.«


  Ich schaute mich im Zimmer um. »Ich sehe weder ein Tonbandgerät noch eine Schreibmaschine«, stellte ich fest. »Hier gibt es nicht mal einen Schreibtisch.«


  »Eine Maschine muß dasein«, erklärte Griffith. »Ich habe das Klappern oft genug gehört.«


  »Vielleicht ist das Ding in einem der Schränke. Wer waren Miß Violas Auftraggeber?«


  »Keine Ahnung. Sie holte sich die Bänder morgens ab und brachte sie abends wieder weg.«


  »Kannten Sie Miß Violas Freund?«


  »Ich habe ihn einige Male im Haus gesehen und weiß aus den Abendnachrichten, was ihm zugestoßen ist. Schrecklich! Miß Viola hat bestimmt nichts damit zu schaffen. Die könnte keiner Fliege was zuleide tun. So was fühlt man, Mister.«


  »Empfing Miß Viola auch andere Besucher?«


  »Woher soll ich das denn wissen? Das Haus ist groß, da gibt’s ein ständiges Kommen und Gehen«, meinte er.


  »Empfing Miß Viola viel Post, und wenn ja, woher?«


  »Da bin ich überfragt, Mister.«


  »Danke, das genügt vorerst«, sagte ich und drängte ihn zur Tür. »Sie können wieder gehen.«


  Zehn Minuten später kreuzte Lieutenant Harper mit seinen Leuten auf. »Schneller ging es nicht«, meinte er und stellte mir seine Mitarbeiter vor. »Dr. French, Swift und Donnegan. Wo haben Sie die Leiche, Jerry?«


  Ich führte die Männer ins Schlafzimmer.


  »Sie lag unterm Bett. Ein blondes Girl, das ich für Viola Lavola hielt. Das Mädchen, das mich hereinließ und sich als Wohnungsinhaberin ausgab, schickte mich mit einem Totschläger auf Tauchstation und verschwand dann mit der Toten und einem jungen Mann, bevor ich wieder klar denken konnte.«


  »Langsam, langsam«, bat Lieutenant Harper. »Immer schön der Reihe nach.« Ich berichtete ihm, was ich erlebt hatte und schilderte präzise das Aussehen des Girls im goldenen Hausanzug.


  »Mit dieser Puppe habe ich auch gesprochen«, meinte Harper. »Wie erklären Sie sich diese merkwürdige Geschichte?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wir sollten getäuscht werden«, vermutete ich. »Viola Lavola und James Ridge starben vermutlich ungefähr zur gleichen Zeit, wenn auch an verschiedenen Orten und auf unterschiedliche Weise. Die Mörder der beiden waren daran interessiert, zumindest Viola Lavolas Tod zu vertuschen. Deshalb beauftragten sie ein Girl ähnlichen Aussehens, uns zu bluffen.«


  »Bei mir hat sie es geschafft«, gab Harper zu. »Ich sah keinen Grund, der Kleinen zu mißtrauen. Aber die kriegen wir. Sie ist einfach zu schön, als daß sie sich vor uns verstecken könnte. Ich frage mich nur, weshalb diese Komödie inszeniert wurde.«


  Ich biß mir auf die Unterlippe. Dann sagte ich: »Ich habe die Antwort!«


  »Spucken Sie sie aus«, bat mich Harper. »Der Fall verträgt keine weiteren Komplikationen.«


  »Wir stehen erst am Anfang. Lassen Sie das Blut untersuchen, das Sie unter dem Bett finden. Ich unterhalte mich inzwischen mit dem Anwalt.«


  Ich durchblätterte das dickleibige Telefonbuch. Harper ließ sich in einen Sessel fallen und streckte beide Füße weit von sich. Er sah erschöpft und mürrisch aus. »Mit welchem Anwalt?« fragte er.


  »Wyler ist sein Name. Wyler und Wyler. Eine alte, seriöse Firma. James Ridge hat dort sein Testament hinterlegt.«


  »Bei ,mir klingelt’s«, meinte Harper. »Ridge hat dem Girl sein Geld vermacht, was? Morgen früh ist die Testamentseröffnung. Vermutlich will die falsche Viola die Bucks kassieren, die der echten Viola zugedacht waren.«


  »Ich bezweifle, daß es um Geld geht«, sagte ich. »Ridge verdiente zwar gut, aber für die Unterwelt gab und gibt es gewiß lohnendere Objekte als die finanzielle Hinterlassenschaft eines höheren CIA-Beamten.«


  Ich fand Arnold Wylers Privatnummer und rief ihn an. Es dauerte einige Zeit, bis er sich unwirsch meldete. Ohne Zweifel hatte ich ihn aus dem Schlaf gerissen.


  »Jerry Cotton, Special Agent, FBI«, sagte ich. »Ich bearbeite zusammen mit einigen Kollegen den Mordfall Ridge. Wann findet morgen die Testamentseröffnung statt?«


  Er räusperte sich. »Bedaure, Sir, aber ich habe es mir zur Pflicht gemacht, keine telefonischen Auskünfte zu erteilen. Wenn Sie es wünschen, stehe ich Ihnen gern morgen früh ab neun Uhr zur Verfügung. Sie erreichen mich in meinem Stadtbüro… Verdammt!«


  »Wie bitte?« fragte ich, erstaunt über die plötzliche Schärfe seines Ausrufs.


  »Entschuldigen Sie bitte. Es hat an der Wohnungstür geklingelt. Ausgerechnet jetzt! Ich bin allein in der Wohnung. Wirklich, ich wünschte, meine Klienten würden es sich abgewöhnen, mich für einen Nachtarbeiter zu halten und mich immer wieder nach Dienstschluß zu belästigen! Manchmal frage ich mich, weshalb ich das teure Office an der Fünften Avenue unterhalte…«


  »Hören Sie, Wyler«, stieß ich hervor. »Öffnen Sie nicht die Tür, ehe Sie sich davon überzeugt haben, wer draußen steht. Hallo, hören Sie mich?«


  Wyler gab keine Antwort. Er befand sich bereits auf dem Weg zur Wohnungstür.


  Ich behielt den Hörer in der Hand und wandte mich Lieutenant Harper zu. »Wyler wohnt am West End Drive. Wir müssen ein paar Leute vom zuständigen Revier hinschicken. Ich fürchte, der gute Mann sitzt in der Klemme.«


  ***


  Arnold Wyler verknotete den Gürtel seines blau und rot gestreiften Morgenmantels und durchquerte die Diele. Ehe er an die Tür trat, warf er einen prüfenden Blick in den antiken venezianischen Spiegel, der über der handgeschnitzten Konsole hing.


  »Wer ist da, bitte?« fragte er halblaut.


  »Polizei, Sir. Bitte öffnen Sie.«


  Wyler zögerte. Mit seinen fünfundvierzig Jahren war er ein gewiefter Jurist, der keineswegs zur Vertrauensseligkeit neigte. Er sah keinen Grund für einen nächtlichen Polizeibesuch, andererseits bewahrte er niemals Bargeld in seinem Apartment auf, und demzufolge brauchte er sich nicht vor eventuellen Eindringlingen mit Raubabsichten zu fürchten.


  »Was gibt es denn?« fragte er.


  »Im Haus wurden zwei Einbrüche verübt, Sir. Der oder die Täter halten sich möglicherweise in einer der Wohnungen versteckt.«


  Wyler nahm die Kette ab und öffnete die Tür. Er prallte zurück, als er sich plötzlich einem etwas über mittelgroßen Mann gegenüber sah, der eine Maske trug.


  Der Fremde hatte einen dünnen dunklen Regenmantel an. Sein schmalkrempiger Hut war mit einem bunten modischen Band verziert. In der Rechten hielt er eine Pistole. Er vermied es allerdings, ihren Lauf auf Wyler zu richten. Wyler störte nicht die Waffe, ihn irritierte die Maske. Sie flößte ihm Furcht ein.


  Er straffte sich. Wyler war ein Mann, der Zeit seines Lebens um Haltung und Würde gerungen hatte. Er spürte, daß es gerade in einer solchen Situation darauf ankam zu beweisen, daß diese Einstellung mehr war als ein bloßes Aushängeschild.


  »Was wollen Sie von mir?« stieß er hervor. »Was soll diese Maskerade?«


  Der Mann trat über die Schwelle. Er zog die Tür hinter sich ins Schloß. Seine dunklen Augen hatten auffallend kurze Wimpern.


  »Gehen wir in Ihr Arbeitszimmer«, sagte der Fremde. Er sprach kühl, leidenschaftslos und nicht einmal laut, aber seine Stimme duldete keinen Widerspruch.


  »Hier habe ich kein Arbeitszimmer«, erklärte Wyler.


  »Okay, machen wir es uns in Ihrem Wohnzimmer bequem«, meinte der Eindringling. Wyler drehte sich um und schritt voran.


  »Mit wem haben Sie telefoniert?« fragte der Maskierte, als er den Hörer auf dem Tisch liegen sah. Er warf ihn auf die Gabel zurück. Wyler bemerkte erst jetzt, daß der Maskierte dünne Lederhandschuhe trug.


  »Was geht Sie das an?« fragte Wyler. Er verschränkte die Arme vor seiner Brust und gab sich Mühe, kühl und beherrscht zu wirken.


  »Es ist eine milde, sternenklare Nacht«, spottete der Eindringling. »Sie werden mich in die City begleiten und dabei nicht vergessen, die Schlüssel für Ihr Büro mitzunehmen — die für den Safe inbegriffen.«


  »Sie haben Pech, mein Lieber«, sagte Wyler. »Der Safe läßt sich nur mit zwei Schlüsseln öffnen. Einen davon besitze ich, den anderen hat mein Bruder.«


  »Sie bluffen!«


  Wyler hob die Schultern. »Wenn Sie mir nicht glauben, bin ich gern bereit, mit Ihnen zum Büro zu fahren. Dort können Sie sich davon überzeugen, daß ich die Wahrheit sage.«


  »Erst fahren wir zu Ihrem Bruder«, meinte der Maskierte. »Er wird entzückt sein, uns begleiten zu dürfen.«


  »Fred ist nicht zu Hause«, erklärte Wyler. »Er ist geschäftlich unterwegs. Ich erwarte ihn erst morgen früh zurück.«


  Der Maskierte trat auf Wyler zu. Seine Bewegungen hatten nichts Drohendes oder Aggressives. Um so bestürzender empfand es Wyler, als plötzlich die Hand des Mannes hochzuckte, um den Waffenschaft an seine, Wylers, Schläfe zu wuchten.


  Der Anwalt stolperte zurück, für Sekunden wie geblendet von dem heftigen Schmerz. Gleichzeitig fühlte er sich erniedrigt und gedemütigt, er erschrak aber auch vor der brutalen Gewalt, der er sich plötzlich ausgesetzt sah.


  »Ich lasse mir keine Märchen erzählen«, knurrte der Fremde. »Merken Sie sich das!«


  Wyler befingerte seine Schläfe und spürte, wie Blut aus einer kleinen Platzwunde sickerte.


  »Rufen Sie meinen Bruder an«, schlug er vor.


  Seine Stimme bebte. Die Erkenntnis, daß sie von plötzlicher Furcht entstellt wurde, vertiefte das Gefühl der Demütigung, das ihn noch immer gefangen hielt.


  »Sie werden feststellen, daß Fred nicht zu Hause ist«, fuhr Wyler fort. »Sein Diener wird es Ihnen sagen. Im übrigen muß ich Ihnen erklären, daß ein Besuch in unserem Office für Sie ohne Reiz ist. Wir bewahren kein Geld im Safe auf.«


  »Geld interessiert mich nicht — jedenfalls nicht Ihres«, meinte der Mann. »Ich brauche Ridges Testament.«


  Wyler schluckte. »Ich bin Notar«, sagte er und hob das Kinn. »Der Weg zu Mr. Ridges Testament führt nur über meine Leiche!«


  »Na und?« höhnte der Eindringling. Er hob die Pistole und richtete den Lauf auf Wylers Kopf. »Das kleine Hindernis schreckt mich nicht ab.«


  Wyler hatte eine Idee. Er atmete rascher, als sie ihm durch den Kopf schoß. Würde er den Mut und die Kraft haben, den Einfall zu verwirklichen?


  Er hob wie abwehrend beide Hände und wich vor dem Maskierten zurück. Er stoppte erst, als er mit dem Rücken gegen die Wand prallte.


  »Ich — ich habe Mr. Ridges Testament hier in der Wohnung«, stotterte er. »Sie können es meinetwegen haben. Ich beuge mich der Gewalt, wenn auch unter Protest. Aber nicht schießen, bitte.«


  Wyler schien es so, als grinse der Fremde hinter dem schwarzen Tuch, das er im Nacken verknotet hatte und das ihm als Maske diente. »Warum denn nicht gleich so?« fragte er.


  Wyler hielt es für seine Pflicht, aus der Situation noch soviel Kapital wie möglich zu schlagen.


  »Warum mußte James Ridge sterben?« fragte er.


  Der Maskierte lachte unlustig. »Das geht Sie einen feuchten Schmutz an. Wo ist sein Testament, und wie kommt es, daß Sie es in der Wohnung auf bewahren?«


  »Ich habe für morgen früh Miß Lavola in mein Office bestellt«, antwortete Wyler. Es fiel ihm plötzlich leicht, die Lüge fortzuspinnen. »Da ich nicht sicher sein konnte, ob mein Bruder rechtzeitig zurückkehrt, habe ich das Testament heute abend mit nach Hause genommen. Ich wollte es morgen früh unter allen Umständen zur Hand haben.«


  Die Erklärung schien dem Maskierten einzuleuchten. »Her damit!« kommandierte er.


  Mit gespieltem Widerstreben trat Wyler an den kleinen Wandsafe, der sich hinter einem Ölbild verbarg. Er stellte die richtige Zahlenkombination ein. Es störte ihn nicht, daß der Eindringling ihn dabei beobachtete. Es war kein Problem, dem Safe eine neue Zahlenkombination zu geben. Wyler öffnete die kleine Stahltür. Dann griff er in die rechteckige Vertiefung und zog einen braunen versiegelten Umschlag hervor.


  »Bitte«, sagte er.


  Der Mann wog den Umschlag in der Hand und steckte ihn dann in seine Manteltasche.


  »Ich hoffe, Sie haben mich nicht aufs Kreuz gelegt«, sagte er. Seine Stimme nahm zum erstenmal einen drohenden Klang an. »Es würde Ihnen schlecht bekommen.«


  Wyler schwieg. Der Mann machte kehrt und verließ die Wohnung. Wyler folgte ihm bis in die Diele und stieß erleichtert die Luft aus, als er die Tür geschlossen und die Kette vorgelegt hatte. Als er sich mit dem Rücken gegen die Türfüllung lehnte, merkte er, daß ihm die Sachen am Leib klebten.


  Er hatte es geschafft, den Gangster zu täuschen. Es fragte sich nur, wann der Bursche das merken und wie er darauf reagieren würde.


  Wyler stieß sich von der Tür ab. Er ging ins Wohnzimmer und wählte die Nummer der Polizei.


  ***


  Lieutenant Harper und ich saßen dem Anwalt in seinem Wohnzimmer gegenüber. Arnold Wyler war blaß und nervös. An seiner Schläfe klebte ein kleines Heftpflaster. Er rauchte eine Zigarette. Seine Hände zitterten leicht.


  »Als ich den Hörer abhob, um die Polizei zu alarmieren, klingelte es zum zweitenmal in dieser Nacht an meiner Wohnungstür«, berichtete er. »Mein erster Gedanke war, der Gangster sei zurückgekommen, um sich an mir wegen des falschen Testaments zu rächen. Ich weigerte mich verständlicherweise, zu öffnen, als draußen jemand ,Polizei rief. Erst als einer der Beamten seinen Ausweis durch den Türschlitz schob, ließ ich die Polizisten herein. Ich erklärte ihnen, was geschehen war. Einige von ihnen sausten sofort los, um den Mann im dunklen Regenmantel zu greifen. Obwohl er höchstens eine Minute Vorsprung hatte, gelang ihnen das nicht.«


  »Was befindet sich in dem Umschlag, mit dem Sie den Gangster täuschten?« fragte Lieutenant Harper, »Die Inventaraufstellung eines Klienten«, antwortete Wyler. »Sie ist für die Gangster völlig wertlos. Ein Glück, daß der Umschlag versiegelt war. So sah er wie ein wertvolles Dokument aus.«


  »James Ridges Testament befindet sich demzufolge im Safe Ihres Büros?« fragte Harper.


  »Ja«, nickte Wyler. »Der Safe ist völlig einbruchssicher, Sir.«


  »Kennen Sie Miß Lavola persönlich?« erkundigte ich mich.


  »Nein, Sir.«


  »Wann ist die Testamentseröffnung?«


  »Morgen früh um zehn Uhr.«


  »Wir werden zur Stelle sein«, sagte ich.


  Ich verabschiedete mich und ging. Als ich in meinem Jaguar saß, fiel mir plötzlich der City Slicker ein. Ich hatte jetzt Zeit, den Spinnereien des jungen Mannes nachzugehen. Ich kam noch immer nicht davon los, daß er den Auftrag gehabt hatte, mich in der Ralph Avenue aufzuhalten, als ich auf dem Weg zu Viola Lavola gewesen war.


  Eine dreiviertel Stunde später schritt ich durch die dunkle Hauseinfahrt in den Hof, den mir der Bursche bezeichnet hatte. Er war unbeleuchtet. An seinem hinteren Ende zeichneten sich die Umrisse eines einstöckigen Gebäudes ab. Ich konnte nicht erkennen, ob es Fenster hatte. Es lag in völliger Dunkelheit. Von einem Schuppen war nichts zu sehen.


  Ich überquerte den Hof und blickte über meine Schulter. Die Rückseite des Vorderhauses war mit Balkons und Feuertreppen bestückt. Es war eine Mietskaserne aus den dreißiger Jahren. Zwei erleuchtete Fenster stachen helle Rechtecke in die Dunkelheit. Ich wandte mich wieder dem Hofgebäude zu und fand eine Tür, die sich lautlos mit einem Drehgriff öffnen ließ.


  Ich rümpfte die Nase. Mir schlug ein unangenehmer, muffiger Geruch entgegen, eine Konzentration von Fäule und Verwesung. Ein Rascheln ließ mich zusammenzucken. Im nächsten Moment huschte etwas an meinen Füßen vorbei, vermutlich eine Ratte.


  Ich zögerte, die Schwelle zu übertreten. Ich holte mein Feuerzeug aus der Tasche und knipste es an. Die Flamme hatte nicht genügend Kraft, die Tiefe des Raumes auszuleuchten. Dafür entdeckte ich einen Lichtschalter. Als ich ihn betätigte, flammten zwei Deckenlampen auf.


  Der Raum war lang und schmal. Er nahm die gesamte Grundfläche des Hofgebäudes ein. Die morschen Dielenbretter waren zum Teil eingebrochen. An der hinteren Schmalseite des Raumes klebte ein lebensgroßes Foto.


  Das Bild stellte mich dar.


  Beim Näherkommen erkannte ich, daß es erst kürzlich gemacht worden sein konnte. Ich trug darauf einen Sportsakko, den ich erst seit wenigen Wochen besaß.


  Ich stoppte dicht vor dem Superfoto und runzelte die Augenbrauen, als ich die drei Messer sah.


  Sie steckten bis zum Heft in Höhe des mit einem Rotstift markierten Herzens.


  Es waren sehr solide Messer mit Horngriffen, richtige Dolche. Das Bild war grobkörnig und nicht sehr scharf. Offenbar handelte es sich um eine sehr starke Kleinbildvergrößerung.


  Ich hielt die Augen darauf geschlossen. Der Fotograf hatte wohl rein zufällig gerade in jenem Moment den Verschluß klicken lassen, als meine Lider sich für den Bruchteil einer Sekunde gesenkt hatten.


  Ich verstand jetzt, was der City Slicker gemeint hatte. Ich sah auf dem Bild wirklich wie ein Toter aus. Das ganze war offenbar als Drohung gedacht. So etwas gehört zu meinem Beruf, aber diese ausgefallene Art einer Warnung erstaunte mich. Sie war eindrucksvoll und originell, und doch haftete ihr etwas Amateurhaftes an. Diese verspielt-dramatische Aktion paßte nicht zu eiskalten Profigangstern.


  Andererseits gab es einige Überlegungen, die gegen diese erste Einschätzung sprachen. Ich hatte mich erst gegen Abend dazu entschlossen, Viola Lavola aufzusuchen. Wie hatten meine Gegner das erfahren, und wie erklärte es sich, daß sie binnen weniger Stunden dazu imstande gewesen waren, diese makabre Geschichte zu inszenieren?


  Ich hob die Hand, um festzustellen, was sich unter meinem Konterfei befand- Im nächsten Moment zuckte ich zusammen. Es war ein instinktives Zurückweichen vor einer Gefahr, die blitzschnell und fast lautlos auf mich zukam.


  Ein Messer zischte dicht neben meinem Kopf in die mit der Vergrößerung beklebter Wand. Der Schaft wippte ein wenig nach, dann kam er zur Ruhe.


  Ich wirbelte herum. Am Eingang stand die wohl seltsamste Erscheinung, die man um diese Zeit und an diesem Ort erwarten konnte.


  Es war ein älterer, hagerer Mann in einer kompletten Cowboyausrüstung. Ich blinzelte ungläubig. Schließlich befand ich mich auf keiner Rodeoveranstaltung in Texas, sondern in einem Hinterhof von Brooklyn.


  »Hallo«, sagte ich und drehte den Kopf zur Seite. Das Messer war dicht neben der Vergrößerung in die Wand gedrungen. Dann schaute ich wieder den Mann an.


  »Hallo«, sagte er.


  Er hob die Hand. Ich sah eine Messerklinge aufblitzen. Ein scharfes, dünnes Geräusch zerschnitt die Luft, als der Cowboy das zweite Messer warf. Ich zuckte zur Seite. Das Messer nagelte um ein Haar mein Ohr fest.


  »Nicht bewegen!« rief er warnend. »Wollen Sie sich denn auf spießen lassen?«


  Ich stand wie erstarrt. Der Cowboy setzte sein Bombardement fort. Insgesamt rahmte er mich mit einem halben Dutzend Messern ein. Dann klatschte er vergnügt in die Hände und kam grinsend auf mich zu.


  »Sie sehen blaß aus, Mister«, spottete er.


  Seine sporenbewehrten Cowboystiefel und die lederbesetzten Hosen mit den Messingknöpfen, diese ganze phantastische Western-Ausrüstung klingelte bei jedem Schritt wie ein Schellenbaum. Dicht vor mir blieb er stehen.


  »Ich bin Rod Morrison«, erklärte er grinsend und streckte mir seine Hand entgegen.


  Als ich sie ergriff und kurz drückte, merkte ich, daß meine Rechte schweißfeucht war. Morrison ließ meine Hand los und blickte an mir vorbei. Er schien erst jetzt zu bemerken, daß die Vergrößerung an der Wand mich darstellte. »Das sind Sie ja!« stieß er hervor.


  Ich wischte mir die Hände an der Hose trocken. »Sie haben gute Augen«, sagte ich grimmig.


  »Die gehören zu meinem Beruf«, meinte er stolz. »Ich bin der beste Messerwerfer, den dieses Land jemans hervorbrachte. Niemand will mich mehr engagieren. Und wissen Sie auch, warum? Weil die Leute angeblich keine Messerwerfer mehr sehen wollen. Die sen großen Unsinn behaupten jedenfalls die Agenturdirektoren. Mein letztes Engagement hatte ich vor vier Jahren. Jetzt lebe ich von dem, was meine Tochter mir an Unterstützung zukommen läßt und hoffe auf bessere Zeiten. Um nicht einzurosten, halte ich mich in diesem Schuppen fit. Ich trainiere zweimal täglich — nachmittags und nachts.«


  »Warum denn nachts?« fragte ich ihn mißtrauisch.


  »Um in der Übung zu bleiben. Ich bin ja nachts aufgetreten. Ich bin, gewissermaßen ein Nachtarbeiter.«


  »Waren Sie heute nachmittag hier?«


  »Klar«, erwiderte er. »Zwischen fünf und halb sechs.«


  »Klebte da schon dieses Bild an der Wand?«


  »Nein«, antwortete er und riß die Vergrößerung herunter. Unter dem Bild wurden dicke, mit unzähligen Messerstichen übersäte Holzbohlen sichtbar. Mit bunter Kreide war eine weibliche Figur auf das Holz gemalt.


  »Geben Sie mir das Foto«, sagte ich. »Gehören diese Messer Ihnen?«


  »Ich arbeite mit Spezialmessern, das sehen Sie ja. Meine Werkzeuge haben bestimmte Wurf- und Flugeigenschaften. Das da sind gewöhnliche Jagdmesser, billige Massenware. Wie, zum Teufel, erklärt sich das Ganze?«


  »Jemand hat sich mit mir einen Scherz erlaubt«, sagte ich. »Wo wohnen Sie, Mr. Morrison?«


  »181 Ralph Avenue«, antwortete er. »Ganz in der Nähe.«


  Ich rollte das Bild zusammen und packte die drei Messer hinein. Dann verabschiedete ich mich von dem arbeitslosen Messerwerfer und ging.


  Es war denkbar, daß Morrison mir ein Märchen erzählt hatte. Vielleicht war er beauftragt worden, mir einen gehörigen Schrecken einzujagen, aber das bezweifelte ich — obwohl es die von dem City Slicker eingefädelte Aktion auf sehr wirksame Art abgerundet hätte. Ich glaubte Morrison. Offen blieb nur die Frage, wem ich die seltsame Warnung verdankte, und warum sie inszeniert worden war.


  Am nächsten Morgen begab ich mich zuerst zu Peiker, unseren talentierten Zeichner. Nach meinen Angaben stellte er je eine Zeichnung von dem City Slicker und dem Girl mit den apfelgrünen Augen her. Zusammen mit den geschätzten Größenangaben wurden die Bilder an die Fahndungsabteilung weitergeleitet.


  Mein Freund und Kollege Phil Decker fand zwischendurch für mich heraus, daß Mr. Morrison tatsächlich ein berühmter Messerwerfer gewesen war. Es stimmte auch, daß für Leute seines Berufes schlechte Zeiten herrschten. Er war nicht vorbestraft und hatte das Hofgebäude in der Ralph Avenue für Trainingszwecke gemietet.


  Bei dem Vergrößerungspapier, das mein Konterfei darstellte, handelte es sich um eine gängige Sorte. Sie wurde in jedem Fachgeschäft verkauft und brachte uns nicht weiter. Das Bild enthielt Morrisons Fingerabdrücke, aber das ging in Ordnung, denn er hatte die Vergrößerung ja abgerissen.


  Die Jagdmesser waren billige Kaufhausware. Sie enthielten keine verwertbaren Fingerabdrücke.


  Unerwarteterweise ergab sich eine Fährte, als ich die Nummer des 64er Fairlane überprüfte, den das blonde Girl gesteuert hatte, mit dem der City Slicker weggefahren war. Er gehörte einer Nora Cassel, die in Brooklyn, 264 Hamilton Avenue, wohnte. Nora war nicht vorbestraft, aber das zuständige Polizeirevier kannte sie als ein Mädchen, das Männer und Lokale höchst zweifelhaften Rufes schätzte.


  Ich beschloß, der jungen Dame einen Besuch abzustatten. Zunächst fuhr ich jedoch mit Phil zu Arnold Wyler, um bei der Testamentseröffnung zugegen zu sein. Wir verspäteten uns dabei um eine Vierteistunde, aber das war nicht schlimm, denn erwartungsgemäß fand sich Viola Lavola nicht ein.


  »Mr. Harper rief vor einer halben Stunde an«, informierte uns der dunkel gekleidete Anwalt in seinem Privatbüro. »Er ist leider außerstande zu kommen, und bittet sie, ihn zu vertreten.«


  Phil und ich setzten uns. Wyler entnahm einem großen, imponierend aussehendem Safe einen dicken verschnürten und mehrfach versiegelten Manilaumschlag.


  Ehe er ihn öffnete, schob er sich eine markante Hornbrille auf die Nase. Sie ließ ihn würdevoll und gesetzt erscheinen. Etwas von dieser Wirkung färbte auch auf die Bewegungen ab, mit denen er die Siegel erbrach und den Umschlag öffnete.


  Im Inneren des Umschlages befanden sich ein beschriebener Bogen Büttenpapier, und ein zweiter, gleichfalls versiegelter Umschlag.


  Wyler überflog den Inhalt des Büttenbogens und betrachtete dann den Zweitumschlag. »Es ist für Miß Lavola bestimmt«, sagte er und nahm seine Brille ab »Mr. Ridge hat ihn an ' sie adressiert. Ich habe keine Ahnung, was der Umschlag enthält. Es ist nicht meine Aufgabe, diesen Punkt zu untersuchen. Ich bin lediglich verpflichtet, ihn Miß Lavola auszuhändigen.«


  »Sie ist tot«, sagte ich.


  Wyler rieb sich die Augen. »Das nehmen Sie an«, meinte er. »Ich brauche dafür Beweise.«


  »Was geschieht, wenn man die Leiche des Mädchens findet?« wollte Phil wissen.


  »Zunächst einmal müßte die Tote zweifelsfrei identifiziert werden«, erklärte Wyler. »Sollte es sich dabei tatsächlich um Miß Lavola handeln, wäre ich verpflichtet, den Umschlag an ihren nächsten Angehörigen weiterzuleiten.«


  »Wer ist das?« fragte ich.


  Wyler hob seine Schultern und ließ sie wieder fallen. »Das muß ich erst einmal herausfinden. Formaljuristisch ist der Fall sonnenklar. Solange nicht feststeht, daß die junge Dame tot ist, darf ich mich nicht von dem Umschlag trennen — auch dann nicht, wenn die Polizei oder das FBI glauben, daß sein Inhalt der Aufklärung des Verbrechens dienlich sein könnte.«


  »Sie und wir wissen, daß eine Gangstergruppe hinter dem Umschlag her ist«, sagte ich. »Können Sie uns versichern, daß er weder gestohlen noch geraubt werden kann?«


  Wyler hob beschwörend die Hände. »Wir sind ein angesehenes Unternehmen«, sagte er. »Wir haben alle erdenklichen Sicherheitsmaßnahmen getroffen, um die Interessen unserer Klienten zu schützen. Der Safe, den Sie hinter mir sehen, gilt als absolut einbruchssicher. Er ist das modernste, was die Industrie zu bieten hat — und zugleich das teuerste«, fügte er seufzend hinzu.


  »Das bezweifeln wir nicht«, meinte Phil. »Aber was gedenken Sie zu unternehmen, wenn mitten am Tage einige bewaffnete Gangster hereinspazieren und Sie dazu zwingen, ihnen den Safeinhalt auszuhändigen?«


  »Das wäre eine Katastrophe«, meinte Wyler betroffen. »Auf solche Eventualfälle sind wir nicht vorbereitet. Was halten Sie davon, wenn ich den Umschlag in der Bank deponiere?«


  »Eine gute Idee«, sagte ich. »Es wird am besten sein, wir bringen das Testament gleich hin. Mein Freund und ich begleiten Sie. Es könnte immerhin geschehen, daß man Sie beobachtet.«


  »Einverstanden«, sagte Wyler. Er klingelte nach seinem Hut und Mantel.


  Eine halbe Stunde später war alles erledigt. Vor der Bank verabschiedeten wir uns von dem Anwalt. Dann fuhren wir nach Brooklyn. Nora Cassels Mutter entpuppte sich als eine schlampige Mittvierzigerin mit stumpfen blonden Haaren und strahlenden, falschen Zähnen.


  »Nora arbeitet bei Woolworth«, informierte sie uns. »Die Filiale liegt in der Clinton Street. Nora hat’s aber nicht gern, wenn ihre Freunde sie dort anquatschen. Der Geschäftsführer ist’n scharfer Hund. Ich glaube, der ist selber hinter Nora her. Deshalb reagiert er sauer auf Noras Besucher. Meine Tochter arbeitet übrigens in der Modeschmuckabteilung. Weil sie so hübsch ist!«


  »Kennen Sie Noras Freund?« erkundigte ich mich.


  »Nee«, antwortete Mrs. Cassel kopfschüttelnd. »Ich lege auch keinen Wert auf seine Bekanntschaft. Noras Verehrer reizen mich nicht.« Sie brachte ®in Lächeln zustande, das sie zweifellos für unwiderstehlich hielt. Sie schenkte es zunächst mir, und dann, etwas länger, meinem Freund Phil. »Ich bin mehr für Männer in Ihrem Alter«, hauchte sie schwärmerisch. »Da weiß man doch, was man hat!«


  Ich zog mit Phil ab. »Du hast eine Eroberung gemacht«, spottete ich. »Mrs. Cassel ist ganz versessen auf dich. Das Timbre in ihrer Stimme ist dir gewiß nicht entgangen. So etwas ist entweder ein Geschenk der Natur, oder man muß es sich mit ständigem Whiskykonsum erarbeiten.«


  »Sie hält es mit der Flasche«, vermutete Phil und schüttelte sich. »Wer von dieser Frau träumt, weiß, was ein Alpdruck ist.«


  Der Geschäftsführer der Woolworth-Filiale war ein Mann namens John Gregg. Wir sagten ihm, daß wir Nora Cassel zu sprechen wünschten. Gleichzeitig beruhigten wir ihn mit dem Hinweis, daß unsere Fragen nicht seine Verkäuferin, sondern einen ihrer Bekannten beträfen und daß gegen Nora nichts vorläge. Er stellte uns sein Office zur Verfügung und schickte das Girl herein.


  Nora trug ein bunt bedrucktes Minikleidchen und sah unter ihrem Makeup reichlich blaß, aber keineswegs ängstlich aus. Sie war hübsch auf eine alltägliche, nichtssagende Weise. An ihrer Figur störten nur die zu kräftig entwickelten Waden.


  »He, Sie kenne ich doch«, meinte sie, als wir uns begrüßt und gesetzt hatten. »Waren Sie nicht gestern mit Hank in der Ralph Avenue? Er war’n bißchen komisch zu Ihnen, nicht wahr? Als ich von ihm den Grund wissen wollte, hat er mich ausgelacht.«


  »Wo sind Sie denn mit ihm hingefahren?« fragte ich.


  »In die 52. Straße«, erwiderte Nora. »Da gibt’s einen neuen Beatschuppen, das LB. Dort sind wir bis zwei Uhr morgens geblieben. Dann hat Hank mich nach Hause gebracht. Warum fragen Sie?«


  »Ich brauche ein paar Informationen von Ihrem Freund ,Hank«, sagte ich. »Wo wohnt er denn?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, daß er Hank heißt und ein toller Hecht ist. Meistens treibt er sich in der Ralph Avenue herum. Er wohnt da in der Nähe. Seine Bude habe ich noch nicht zu sehen bekommen.«


  »Sie kennen doch seinen vollen Namen?«


  »Klar, Mister. Er heißt Miller. Hank Miller«, antwortete das Girl.


  »Wer sind seine Freunde?«


  »Sie haben Humor! Woher soll ich das denn wissen? In dem Beatschuppen kennen ihn viele, aber was heißt hier schon ›kennen‹? Die Fans wissen, daß er Hank heißt und auf blonde Mädchen steht, und daß er immer gut bei Kasse ist…«


  »Wovon lebt er denn?« warf ich dazwischen.


  »Das fragen Sie ihn lieber selber. Ich möchte nichts Falsches sagen«, antwortete Nora.


  »Uns ist auch mit einer Vermutung gedient«, meinte Phil.


  »Ich weiß wirklich nichts Genaues«, wich Nora aus.


  »Hat er jemals den Namen Viola Lavola erwähnt?« wollte Phil wissen.


  »Nicht mir gegenüber«, sagte das Girl. »Ist das ’ne Verflossene von ihm?«


  Es klopfte. Mr. Gregg betrat das Büro. »Alles okay?« fragte er besorgt.


  Phil und ich erhoben uns. Wir verabschiedeten uns und gingen. Wenn es stimmte, daß der City Slicker unweit der Ralph Avenue wohnte, konnte es nicht schwierig sein, ihn ausfindig zu machen. Als wir uns in meinen Jaguar setzten, rief die Zentrale an. »Ein Gespräch für Sie, Jerry«, flötete Myrna. Ihre Stimme war wie Honig mit Whisky. Seitdem Myrna in der Zentrale saß, wurde jeder Anruf zum Vergnügen.


  Mr. High war am Apparat. »Mr. Wyler wünscht Sie zu sprechen«, sagte er. »Fahren Sie am besten gleich zu ihm. Er war ziemlich aufgeregt, wollte aber nicht so recht mit der Sprache heraus. Er ist nicht in seinem Office, sondern in seiner Wohnung. Sie waren ja schon einmal dort.«


  Ich legte auf. Phil kletterte aus dem Wagen. »Was ist los?« fragte ich ihn.


  »Wir können es uns nicht leisten, Zeit zu verplempern«, sagte er. »Ich schnappe mir ein Taxi und sehe mich in der Ralph Avenue nach diesem Hank um.« Eine halbe Stunde später empfing mich Arnold Wyler an der Tür seines Apartments. »Ich bin froh, daß Sie so schnell gekommen sind«, sagte er und führte mich in sein Wohnzimmer. Dort dröhnte eine Stereoanlage mit beträchtlicher Lautstärke. Wyler trat an das Gerät und dämpfte den Ton.


  »Ich bin ein Musikfan«, sagte er wie entschuldigend. »Immer, wenn ich erregt bin oder Grund habe, Ablenkung zu suchen, höre ich mir einige meiner Platten an. Setzen Sie sich doch! Stört Sie die Musik?«


  »Keineswegs«, sagte ich und nahm auf der Couch Platz. Sie war von einem hohen Buchregal umbaut, das die gesamte Längswand bedeckte und auch die beiden Stereolautsprecher enthielt. Wyler setzte sich mir gegenüber in einen ledernen Ohrensessel. Zwischen uns war nur ein niedriger Klubtisch mit Kristallplatte. Wyler saß genau im Schnittpunkt der beiden Lautsprecher, um den vollen Stereoeffekt genießen zu können.


  »Sie wollten mich sprechen?« fragte ich ihn.


  »Ja — ich bin bedroht worden«, nickte er. Seine Hände glitten unruhig über die Sessellehnen. »Man hat mir erklärt, daß ich sterben müßte.«


  »Wann war das?«


  »Kurz, nachdem Sie mich verlassen hatten. Ein Mann rief mich an. Er verstellte seine Stimme — aber ich glaube trotzdem, daß ich ihn erkannt habe.«


  Ich beugte mich nach vorn. »Wer war es?«


  Wyler biß sich auf die Unterlippe. »Ich kann es Ihnen noch nicht sagen«, meinte er ausweichend. »Es ist einfach zu ungeheuerlich. Es will nicht in meinen Kopf hinein. Ehe ich den Mann diesem Verdacht aussetze, muß ich mir selbst Gewißheit verschaffen.«


  »Warum haben Sie mich dann holen lassen?«


  Sein Mund zuckte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht liegt es daran, daß ich Angst habe. Deshalb bin ich sofort nach Hause gefahren. Deshalb höre ich Musik. Ich muß freilich zugeben, daß sie mir diesmal keine nennenswerte Erleichterung verschafft.«


  »Wie alt war der Anrufer?«


  »Nur wenig älter als ich«, sagte Wyler widerstrebend.


  »War es möglicherweise der Gangster, dem Sie statt des Testamentes die Inventaraufstellung mitgaben?«


  »Nein«, erwiderte Wyler kopfschüttelnd. »Von dem habe ich noch nichts wieder gehört. Ich möchte verreisen, Sir.«


  »Was versprechen Sie sich davon?«


  »Ruhe. Eine vorübergehende Erleichterung und Sicherheit natürlich. Ich weiß, daß das eine Flucht ist. Vielleicht mache ich einen Fehler. Es gibt Schwierigkeiten, denen man nicht davonlaufen kann. Aber meine Nerven sind den augenblicklichen Bedrohungen einfach nicht gewachsen. Ich werde meinen Koffer packen und wegfahren — mit unbekanntem Ziel.«


  »Was wird aus Ihren beruflichen Verpflichtungen?« wollte ich wissen.


  »Mein Bruder ist ja noch da«, sagte Wyler. »Ich habe ihn von meinem Entschluß in Kenntnis gesetzt. Er ist natürlich nicht gerade begeistert über meine Absichten. Schließlich bleibt jetzt die Arbeit an ihm hängen. Außerdem sind seine juristischen Kenntnisse bestenfalls zweitrangig. Fred obliegt im wesentlichen die kaufmännische und administrative Leitung der Praxis.«


  »Was geschieht, wenn plötzlich Miß Lavóla auftauchen sollte — tot oder lebendig?«


  »Wegen des in der Bank deponierten Testamentes brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, meinte Wyler. »Mein Bruder wird es dem Erbberechtigten aushändigen.«


  »Womit drohte Ihnen der Anrufer?« Wyler legte den Kopf zurück und schien der Musik zu lauschen. Er lächelte matt und schloß dabei die Augen. Seine Mundwinkel bildeten kleine dunkle Kerben der Bitterkeit.


  Ich war nicht hergekommen, um Zeuge von Wylers Resignation und Furcht zu werden. Ich brauchte konkrete Hinweise, um die Ermittlungen voranzutreiben.


  »Was sagte der Anrufer?« drängte ich. »Er kann Ihnen doch nicht einfach den Tod angedroht haben!«


  Wyler hob die Lider. Es war, als erwache er aus einem Traum. Er bewegte seinen Kopf nicht. Ich spürte, daß die Musik ihn beeinflußte, daß sie ihn aufwühlte und plötzlich auf irgendeine Weise geständnisbereit machte. Er war drauf und dran, mir zu sagen, wen er verdächtigte.


  Ich beugte mich vor und sah ihn erwartungsvoll an. Noch ehe Wyler den Mund öffnen konnte, fielen die Schüsse.


  Sie zerfetzten die Stille mit einem Krachen, das meine Trommelfelle zu sprengen drohte. Es war, als würde unmittelbar über oder neben mir ein Gewehr abgefeuert.


  Ein paar Bücher fielen aus dem Regal. Eines davon traf mich am Kopf. Der scharfe Geruch von Kordit durchdrang den Raum. Ich sprang auf.


  Wir waren allein im Raum.


  Nur Arnold Wyler und ich. Aber als ich den Anwalt betrachtete, wurde mir klar, daß in diesem Augenblick noch ein Dritter das Zimmer betreten hatte.


  Dieser Dritte war der Tod.


  ***


  Wyler rutschte in seinem Sessel zusammen. Seine Augen waren groß und rund geworden, eher erstaunt als erschreckt, fassungslos von einem Phänomen, das auch ich noch nicht erfaßt hatte. Was war geschehen, und wer hatte geschossen?


  Mit ein paar Schritten war ich bei Wyler. Seine Hände unternahmen einen Versuch, sich in der Höhe seines Herzens in den dunklen Anzug zu verkrampfen, aber dann fielen sie kraftlos wieder zurück. Ich entdeckte die dicht nebeneinander liegenden Einschußwunden und blickte in Wylers brechende Augen. Ich begriff, daß ihm nicht mehr zu helfen war.


  Er öffnete den Mund und kämpfte darum, mir ein letztes, entscheidendes Wort zu sagen, ein Schlüsselwort vielleicht, oder einen Namen, aber ihm fehlte die Kraft, es auszusprechen. Ich sah nur, daß er sich um die Formulierung eines M bemühte.


  »M… m…« würgte er hervor. Dann zuckte sein Kopf zur Seite. Wylers Körper rutschte noch einige Millimeter tiefer, dann kam er endgültig zur Ruhe.


  Arnold Wyler war tot.


  Ich hob den Kopf, um festzustellen, wie das Unfaßbare hatte geschehen können. Wyler hatte mit dem Rücken zum Fenster gesessen. Abgesehen davon, daß das Fenster geschlossen und unversehrt geblieben war, hatten ihn die Kugeln von vorn getroffen — praktisch von da, wo ich gesessen hatte.


  Mein Blick fiel auf die beiden Lautsprecher. Ihre mit einem silbernen Effektfaden durchwirkte Bespannung war zerfetzt. Dahinter sah ich je einen Pistolenlauf.


  Der Mörder hatte einen Mord auf Zeit inszeniert. Er hatte Wylers Musikfimmel einkalkuliert und zwei geladene Pistolen hinter die Lautsprecherbespannung montiert.


  Aber wie waren die Pistolen ausgelöst worden?


  Ich konnte mich im Augenblick weder mit dieser noch mit den anderen Tatfragen befassen. Ich mußte die zuständige Mordkommission anrufen und Wylers Bruder benachrichtigen.


  Nachdem ich die Polizei verständigt hatte, wählte ich die Nummer von Wylers City Office. Ein Girl meldete sich und verband mich mit Fred Wyler.


  »Cotton«, sagte ich. »Ich muß Sie bitten, sich sofort in die Wohnung Ihres Bruders zu bemühen. Machen Sie sich bitte auf etwas sehr Ernstes gefaßt.«


  »Ich komme«, sagte Fred Wyler.


  Ich legte auf und trat an die beiden Lautsprecher. In den Holzboxen waren ursprünglich je zwei Hochton- und ein Tieftonlautsprecher untergebracht gewesen. Der Mörder hatte einen der Lautsprecher entfernt, um Raum für die Pistolen zu schaffen. Die genau justierten Läufe wiesen auf den Ohrensessel, den Lieblingsplatz des Ermordeten.


  Der Mörder hatte demzufolge Arnold Wylers Gewohnheiten gekannt. Der Täter hatte, wie ich vermutete, zwei Lautsprecher der gleichen Marke gekauft und die teuflische Anlage zu Hause in Ruhe konstruiert. Bei passender Gelegenheit hatte er in der Wohnung die Lautsprecher ausgetauscht.


  Es war klar, daß er für die Arbeit Tage und Wochen benötigt hatte. Daraus ergab sich, daß der Mord von langer Hand vorbereitet worden war.


  Es stand keineswegs fest, ob diese Tat mit dem Tod von James Ridge zusammenhing, aber ich spürte, daß es eine Verbindung gab.


  Ein leises Geräusch machte mich darauf aufmerksam, daß' der Plattenspieler noch lief. Ich stoppte ihn und betrachtete die Schallplatte, die Arnold Wylers Ende eingeleitet hatte. Es war eine Aufnahme der Firma Mercury. »Exciting Sounds« stand darauf. »The Clebanoff strings & percussion«. Auf der Plattenhülle, die auf einem Sessel lag, entdeckte ich ein Etikett mit dem Namen des Geschäftes, wo die Platte gekauft worden war.


  Ich schaute mir die anderen, in dem Buchregal untergebrachten Platten an. Zwei Drittel der bunten Hüllen zeigten das gleiche Firmenetikett. Wyler hatte seine Plattenkäufe vornehmlich in diesem Geschäft getätigt.


  Ich rief die Firma an. Ja, der Geschäftsführer kannte Mr. Wyler. »Ein sehr guter Kunde, Sir. Wollen Sie ihm eine Platte schenken? Wünschen Sie etwas über seine Geschmacksrichtung zu erfahren?«


  »Nein. Mr. Wyler hat bei Ihnen die Platte mit den Clebanoff strings gekauft. Was zeichnet diese Aufnahme aus?«


  »Stereoeffekte besonderer Art«, antwortete der Geschäftsführer. »Schlaginstrumente und brillante Streicher. Der Frequenzgang dieser Aufnahme überspannt einen Bogen von 30 bis 22 000 Hz — falls Ihnen das etwas sagt.« Ich bedankte mich und legte auf. Dann betrachtete ich mir nochmals die beiden Lautsprecher. Die fest montierten Pistolen waren mit einer komplizierten Zünd- und Auslöseanlage verbunden. Je ein Sockel mit einer Röhre und allerlei Drähten und Radioelementen ließ erkennen, was der Mörder sich da ausgetüftelt hatte.


  Zehn Minuten später traf Lieutenant Harry Easton mit seinen Leuten ein. Wir kannten uns seit langem. Ich schätzte ihn als einen fähigen Kriminalisten.


  »Sehen Sie sich das einmal an«, sagte ich und zeigte ihm die beiden Lautsprecher. »Der Zünder wurde durch eine bestimmte Tonlage ausgelöst — in diesem Fall waren es jubilierende Geigen, die eine Frequenz von etwa 18 000 Hz erreichten.«


  Easton stieß einen Pfiff aus. »Unser Mann ist demzufolge ein talentierter Techniker.«


  »Vielleicht auch nur ein genialer Bastler«, sagte ich. Dann erklärte ich ihm, weshalb ich in der Wohnung gewesen war und warum das FBI sich für Wyler interessiert hatte. Selbstverständlich erwähnte ich auch die Todesdrohung, die Wyler bekommen hatte.


  »Er wollte mir noch etwas sagen — vermutlich einen Namen«, schloß ich. »Der Name begann mit einem M.«


  Easton steckte sich eine Zigarette an. »Er wohnt allein?«


  »Ja.«


  »Es dürfte dem Täter also nicht sonderlich schwergef allen sein, in die Wohnung einzudringen und die Lautsprecher auszutauschen, während Wyler im Office war.«


  »Ich habe mir das Türschloß noch nicht angesehen.«


  In diesem Moment klingelte es. »Lassen Sie mich das machen«, bat ich Lieutenant Easton. »Das wird sein Bruder sein.«


  Ich öffnete die Tür. »Fred Wyler«, stellte sich der hochgewachsene Besucher vor. Er hatte ein schmales, etwas kantiges Gesicht mit hellen, durchdringenden Augen. Sein kleiner gepflegter Schnurrbart gab ihm einen dandyhaften Anstrich, der auch in dem modischen Anzug zum Ausdruck kam. Ich wußte zwar, daß Fred der ältere der Wylers war, aber trotz eines Schnurrbartes wirkte er jünger. Ich führte ihn in das Speisezimmer.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Fred Wyler nervös. »Was sind das für Leute nebenan? Ich höre doch Stimmen.«


  »Wollen Sie sich nicht setzen?« fragte ich ihn.


  Fred Wyler nahm abrupt Platz. Er saß sehr steif und wurde plötzlich blaß. »Um Himmels willen«, murmelte er. »Machen Sie es kurz, Sir! Arnold ist etwas zugestoßen, nicht wahr?«


  »Er ist tot.«


  Fred Wylers Blick wurde starr. Seine Mundwinkel zuckten. Ich merkte, daß es ihn Mühe kostete, seine Beherrschung zu wahren.


  »Ich habe es nicht ernst genommen«, murmelte er. »Ich dachte, das sei doch nur Unsinn…«


  »Was nahmen Sie nicht ernst?«


  »Den Anruf, von dem er mir berichtete«, antwortete Fred Wyler. »Arnold erhielt eine Todesdrohung, müssen Sie wissen. Das brachte ihn ganz durcheinander. Er wollte noch heute verreisen.« Fred Wyler schlug plötzlich beide Hände vor das Gesicht, Ich sah das Zucken seiner Schultern und trat ans Fenster und blickte hinaus. Ich gab Wyler einige Minuten Zeit, sich zu fassen, dann drehte ich mich wieder um.


  »Ich war dabei, als die Schüsse fielen«, sagte ich. »Ehe Ihr Bruder starb, wollte er mir noch etwas sagen… Ein Wort oder einen Namen, der mit M begann. Haben Sie eine Ahnung, was das gewesen sein könnte?«


  Fred Wyler schüttelte den Kopf. »Nein! Hatte er… War es schlimm?« würgte er hervor.


  »Sie meinen, ob er unter Schmerzen sterben mußte? Nein, es war sofort vorbei«, tröstete ich ihn. »Der Mörder hat sich einen teuflischen Trick ausgedacht. Er installierte zwei Pistolen in den Stereolautsprechern. Die Waffen waren auf den Ohrensessel gerichtet und wurden von einer bestimmten Klangfrequenz ausgelöst, Das bedeutet, daß der Mörder die Lebensgewohnheiten Ihres Bruders genau kannte. Ich hoffe, das hilft uns weiter. Wer waren die Freunde und Bekannten Ihres Bruders, mit wem kam er häufig in dieser Wohnung zusammen?«


  »Ich brauche etwas zu trinken«, murmelte Fred Wyler, dessen Gesicht grau und fahl geworden war. »Am besten einen Kognak.«


  Ich brachte ihm das Getränk. Langsam kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück.


  »Mein Bruder war am liebsten allein«, sagte er. »Er war ein harter, kompromißloser Arbeiter, die Seele der Praxis. Wenn er abends nach Hause kam, war ihm nicht nach Konversation und Geselligkeit zumute. Dann entspannte er sich bei Musik. Er war vernarrt in sie,«


  »Der Mörder hat das gewußt«, sagte ich. »Woher?«


  »Ich verstehe es nicht«, meinte Fred Wyler verwirrt. »Natürlich gibt es eine Menge Leute, die Arnolds Hobby kannten. Die Angestellten im Büro. Ich. Einige Klienten, auch ein paar Freunde — aber keiner kommt für die Tat in Betracht.«


  »Ihr Bruder war eingefleischter Junggeselle?«


  »Er hätte gern geheiratet, aber Juristen sind spröde, sachliche Naturen — sie haben es nicht immer leicht, eine passende Partnerin zu finden.«


  »Was veranlaßte Mr. Ridge, sein Testament bei Ihrem Bruder zu hinterlegen?« wollte ich wissen. »Kannten sich die beiden'persönlich?«


  »Ich glaube, sie spielten gelegentlich zusammen im gleichen Klub Golf«, meinte Wyler. »Aber eine richtige Freundschaft bestand zwischen den beiden kaum.«


  »Wer besitzt einen Schlüssel zu dieser Wohnung?«


  »Arnold hatte meines Wissens zwei, ein dritter liegt beim Hausmeister in Reserve. Ich wohne übrigens in der Wohnung über diesem Apartment.«


  »Wie standen Sie zu Ihrem Bruder?« Fred Wyler nippte an dem bauchigen Kognakschwenker. Er sah nachdenklich aus. »Wir waren Halbbrüder«, sagte er. »Wir hatten den gleichen Vater, aber verschiedene Mütter. Wir verstanden uns immer ausgezeichnet. Ich bin der ältere gewesen, aber irgendwie schien sich diese Tatsache verkehrt zu haben. Arnold erwies sich schon bald als der klügere, als der agilere und tüchtigere von uns beiden. Er machte die Praxis zu dem, was sie heute ist. Ich frage mich, was ohne ihn daraus werden soll.«


  »Ist sonst noch jemand an Ihrer Anwaltspraxis beteiligt?« fragte ich.


  »Zwei alte Herren, Onkel von uns, Joshua Warren und Eric Wyler. Sie arbeiten aber nur noch gelegentlich mit.«


  »Gibt es unter den Freunden und Bekannten Ihres Bruders Leute mit besonderen Bastelfähigkeiten?« fragte ich. »Ingenieure, Hochfrequenztechniker oder einfache Radiobastler?«


  »Ja«, sagte Fred. »Mich.«


  Ich hob das Kinn. »Sie verstehen etwas von diesen Dingen?«


  »Früher hatte ich keine Schwierigkeiten, mir ein Radio zusammenzubauen«, nickte er. »Es war einmal mein Steckenpferd. Ich habe es jedoch schon vor vielen Jahren auf gegeben. Ich komme einfach nicht mehr dazu.« Ein Schatten huschte über seine Züge. »Ich frage mich…« Er unterbrach sich und schwieg.


  »Nun?«


  Auf Fred Wylers Wangen brannten plötzlich zwei Flecke von hektischer Röte. »Nein, das ist absurd«, sagte er leise und stellte das Glas aus seiner Hand. »Ich frage mich nämlich, ob es der Mörder darauf abgesehen haben könnte, daß der Tatverdacht auf mich fällt.«


  »Ausgerechnet auf Sie?« murmelte ich. »Sie waren doch sein Bruder!«


  »Der Halbbruder«, korrigierte mich Fred mit leiser Bitterkeit in der Stimme. »Aber das ist nicht der springende Punkt. Zwischen Arnold und mir gab es in letzter Zeit oft kleine Unstimmigkeiten. Sie hingen mit meiner Lebensführung zusammen. Im Gegensatz zu Arnold neige ich dazu, mein Leben zu genießen. Ich war und bin kein Stubenhocker. Ich besuche gern Nachtbars, und manchmal riskiere ich auch ein Spielchen. Wenn ich Pech habe, verliere ich dabei. Das führte zu Spannungen. Arnold verurteilte meinen Leichtsinn. Er machte mir Vorhaltungen, wenn ich mal eine größere Summe aus der Firma ziehen mußte. Jeder im Büro weiß darüber Bescheid. Ich wette, man wird Ihnen das zutragen. Der Mörder hat das wohl vorausgesehen! Wahrscheinlich lenkte er deshalb den Verdacht auf mich. Oder wüßten Sie sonst eine Erklärung für die monströse Mordeinrichtung?«


  Wyler erhob sich. Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und ging unruhig im Zimmer auf und ab. »Bei oberflächlicher Betrachtung muß jeder zu dem Schluß kommen, daß Arnold und ich in beständigem Streit lebten. Aber das ist einfach nicht wahr! Menschlich verstanden wir uns fabelhaft.«


  »Wo pflegten Sie zu basteln?« fragte ich ihn. »In Ihrer Wohnung?«


  Fred Wyler blieb stehen und schaute mich an. »Das war einmal«, sagte er. »Jetzt liegt der ganze Kram im Keller. Verpackt in Kisten und Kartons. Ich habe sie jahrelang nicht angerührt.« Ich erhob mich. »Sehen wir uns einmal im Keller um«, schlug ich vor. »Wenn Ihre Kombination stimmt, muß sich der Mörder von Ihren Bastei Vorräten bedient haben. Wenn nicht, liegen Sie mit Ihrem Verdacht schief.«


  »Das leuchtet mir ein«, sagte Fred Wyler. »Gehen wir nach unten!«


  Der Keller war weiß getüncht. Zu beiden Seiten eines u-förmig angelegten Korridors zweigten Lattenrosttüren ab. Die meisten von ihnen waren nur mit einfachen Vorhängeschlössern abgesichert.


  »Hoppla«, sagte Fred Wyler, als er seinen Schlüsselbund aus der Tasche holte. »Sehen Sie sich das einmal an!« Ich hatte die frischen Kratzer auf dem klobigen Schloß bereits bemerkt. »Öffnen Sie«, bat ich ihn.


  Er schloß auf und ließ mich eintreten. In dem Keller standen zwei alte Schränke und eine Werkbank. Kisten, Kartons und alte Koffer füllten die Zwischenräume unter und über der Bank und über den Schränken aus.


  »Sieht nicht so aus, als sei hier was angerührt worden«, meinte Wyler zögernd. »Das da sind die Kartons mit den Bastlerutensilien.« Er trat an einen der Schränke und griff nach dem Schlüssel. »Hier ist auch noch einiges drin.«


  Er öffnete die Schranktür.


  Im nächsten Moment prallte er zurück. Er rammte mich und trat auf meine Füße. Zitternd blieb er stehen. Ein gurgelnder Laut kam über seine Lippen. Ich schaute über seine Schulter. Meine Augen weiteten sich.


  Aus dem Schrank kippte ein Girl. Es hatte aufrecht in dem Schrank gestanden. Das Holzgehäuse hatte den starren Körper gestützt.


  Das Girl neigte sich im Zeitlupentempo vornüber, fast wie eine Schaufensterpuppe, das die Balance verliert. Aber es war keine Puppe, es war ein Mensch aus Fleisch und Blut — wenn auch starr, leichenblaß und leblos.


  Das Girl war etwas über mittelgroß und blond. Das Haar war blutverkrustet.


  Ich stieß Wyler zur Seite. In letzter Sekunde fing ich das Girl auf. Behutsam ließ ich seinen Körper zu Boden gleiten. Dann richtete ich mich auf. Ich atmete durch den offenen Mund. Mein Atem ging schwer, wie nach einer großen Anstrengung.


  »Mein Gott«, murmelte Wyler. »Es ist also wahr. Ich soll es gewesen sein. Jemand will mir den Mord anhängen!«


  »Welchen Mord?« fragte ich.


  »Sie ist doch tot, nicht wahr?« ächzte er.


  Ich machte kehrt und verließ den Keller. Wyler folgte mir stolpernd. »Was geschieht jetzt? Alarmieren Sie die Mordkommission?« fragte er.


  »Nein«, sagte ich und stürmte die Kellertreppe hinauf. »Zunächst einen Arzt.«


  ***


  Wyler stoppte. Ich blieb am oberen Treppenrand stehen und wandte mich nach ihm um. »Was ist?« fragte ich ihn ungeduldig.


  Er schluckte. Mit einer Hand hielt er sich am Treppengeländer fest. »Einen Arzt?« keuchte er. Sein Gesicht war so fahl, daß das kleine Bärtchen auf seiner Oberlippe plötzlich wie aufgeklebt wirkte. »Glauben Sie denn, daß er eine Tote wieder lebendig machen kann?«


  »Sie ist nicht tot«, sagte ich, als der Lift uns nach oben brachte.


  »Aber…«, begann Wyler stockend. Er unterbrach sich und massierte dann mit einer Hand seinen Hals. Dabei stieß er ein paar unartikulierte Laute hervor. Ich blickte zur Seite. Gleich wird es ihm übel, dachte ich.


  Aber es ging gut. Wyler fing sich wieder. Der Lift stoppte. Wir betraten Arnold Wylers Wohnung.


  Lieutenant Easton und der Polizeiarzt befanden sich im Wohnzimmer. Ich tippte dem Arzt auf die Schulter. »Es gibt Arbeit für Sie, Doktor. Diesmal ist es keine Leiche — aber wenn Sie sich nicht beeilen, wird es eine sein. Das Mädchen liegt unten im Keller. Ich alarmiere sicherheitshalber schon die Ambulanz.«


  Der Doktor, ein rundlicher, wieselflinker Mann mit Halbglatze und Hornbrille, hastete mit seiner Instrumententasche hinaus. Easton starrte mich an. »Viola Lavola?« fragte er.


  Ich nickte und trat an das Telefon. »Mr. Wyler hat sie entdeckt. In einem Schrank seines Kellers.«


  Wyler setzte sich abrupt und starrte ins Leere. »Es war furchtbar«, murmelte er. »Plötzlich kippte sie mir entgegen! Ich dachte, mich rührt der Schlag.« Ich telefonierte mit der Ambulanz und verließ dann mit Lieutenant Easton die Wohnung. Wir begaben uns in den Keller. Dort kniete der Doktor neben dem Mädchen.


  Das Girl trug einen quergestreiften Pulli und einen kurzen Tweedrock. Der Doktor hatte den Pulli hochgeschoben und sein Stethoskop angesetzt. Dann hob er die einzelnen Augenlider.


  »Schwere Schädelfraktur«, stellte er fest. »Außerdem erheblicher Blutverlust. Offenbar hat sie seit dem mörderischen Schlag das Bewußtsein nicht zurückerlangt.«


  »Wird sie durchkommen?« fragte Easton.


  Der Doktor richtete sich auf. »Puls und Atem gehen sehr schwach, aber regelmäßig. Das Mädchen hat eine kräftige Konstitution. Ein weniger robuster Körper hätte das nicht ausgehalten. Wenn wir Glück haben, kriegen wir sie durch.«


  »Sind Sie sicher, daß das Viola Lavola ist?« fragte Easton und blickte mich an.


  »Es ist zweifellos das Girl, das ich unter dem Bett von Miß Lavolas Schlafzimmer entdeckte«, sagte ich. »Rufen wir den Hausmeister her, Mr. Griffith. Er wird uns weiternelfen.«


  »Ich bleibe bei ihr, bis die Ambulanz kommt«, sagte der Ai'zt.


  Ich schaute mir den Schrank an. Er bestand aus zwei Abteilungen. Das Mädchen hatte im Kleiderfach gestanden. Die früheren Wäschefächer waren mit allerlei Gerümpel vollgestopft. Darunter befanden sich auch die von Wyler erwähnten Radio-Bastelteile. Ich schenkte ihnen nur einen flüchtigen Blick. Easton schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Haben Sie Feuer?« fragte er mich. Ich gab es ihm. Er inhalierte tief und legte dabei den Kopf in den Nacken.


  »Ein bißchen verzwickt, das Ganze, wie?« fragte er.


  »Ich fange an, klarer zu sehen«, sagte ich.


  Easton blickte mich an, aber er stellte keine Fragen. Er fühlte, daß ich noch damit beschäftigt war, die vielen losen Enden des Falles miteinander zu verbinden.


  Ich musterte das Gesicht des Girls. Selbst in seinem jetzigen Zustand, selbst mit dem blutverkrusteten Haar und dem kalkigen Weiß der Haut besaß es Anmut und Schönheit. Sie muß durchkommen, dachte ich und spürte das Hämmern meines Herzens. Sie muß einfach!


  Dieser Gedanke war frei von beruflichen Spekulationen auf Violas wichtige Aussage. In diesem Augenblick ging es mir allein um ein junges Menschenleben, das die Schwelle des Todes fast schon betreten hatte.


  Easton und ich kehrten in die Wohnung zurück. Wyler hatte sich in das Speisezimmer zurückgezogen. Er lag auf einem kleinen Empiresofa. Da das Sitzmöbel für ihn zu kurz war, hatte er seine Beine über eine Lehne gehängt. Es hätte komisch ausgesehen, wenn Wylers Züge nicht diesen tragischen und schmerzvollen Ausdruck gezeigt hätten.


  Easton und ich setzten uns zu ihm. Wyler wandte nicht einmal seinen Kopf, aber er war sich unserer Gegenwart deutlich bewußt. Das bewies schon seine nächste Äußerung.


  »Fragen Sie mich nicht, wie die Ärmste in den Schrank meines Kellers gekommen ist«, meinte er. »Fragen Sie lieber, warum der Mörder auch mich vernichten will. Anscheinend führt er einen Vernichtungsfeldzug gegen die Wylers.«


  »Wer würde davon profitieren?« fragte Easton.


  Wyler blickte den Lieutenant an. »Meine beiden Onkel — aber die sind gar nicht dazu imstande, so etwas zu begehen. Außerdem profitieren sie nur von einer florierenden Praxis. Nein, ich wüßte niemand, der durch unseren Ruin etwas gewinnen könnte.«


  Easton schaute mich an. »Was brachte Sie auf den Gedanken, sich in Mr. Wylers Keller umzusehen?«


  Ich klärte ihn mit wenigen Worten über Fred Wylers Verdacht auf. Easton nickte nachdenklich.


  Wyler schwang plötzlich seine Füße herum und setzte sich auf. Er hatte wieder etwas Farbe gewonnen.


  »Morgen wird es in allen Zeitungen stehen«, keuchte er. »Es wird Schlagzeilen machen! Der Tod meines Bruders — und die Entdeckung des Mädchens in meinem Keller. Wie stehe ich dann da? Alle Welt wird mich für schuldig halten. Bin ich nicht der einzige, der durch Arnolds Tod etwas gewonnen zu haben scheint? Die Anwaltspraxis gehört jetzt mir — mit einigen vermögensrechtlichen Einschränkungen, die die Anteile meiner Onkel betreffen. Die Wahrheit sieht freilich ein wenig anders aus«, fügte er bitter hinzu. »Ganz anders sogar! Ohne Arnolds juristisches Talent muß die Praxis vor die Hunde gehen. Er war die Seele des Geschäftes — und niemand weiß das so gut wie ich.«


  »Regen Sie sich nicht auf«, tröstete ihn Easton. »Es gibt mehr als genug Punkte, die für Sie sprechen. Sie haben die Tote selbst entdeckt. Kein Mörder käme auf den Gedanken, die Polizei zum Versteck seines Opfers zu führen.«


  »Meinen Sie?« fragte Wyler zweifelnd. »Ich hoffe nur, daß das Mädchen bald aussagen kann. Es wird sich hoffentlich an den Mann erinnern, der sie so brutal zusammenschlug. Erst dann fühle ich mich voll rehabilitiert.«


  Es klingelte anhaltend an der Wohnungstür. »Die Männer von der Ambulanz«, sagte ich und stand auf.


  ***


  »Wohin bringen Sie sie?« fragte Lieutenant Easton, als der Arzt sich von uns verabschiedete. Wir standen mit Wyler in der Wohnungsdiele.


  »Zum Grand Central«, antwortete der Arzt. »Das ist die nächste Station.« Ich reichte Easton die Hand. »Halten Sie mich auf dem laufenden, Harry?«


  Er grinste matt. »Wir halten es wie gehabt«, meinte er. »Informationsaustausch auf Gegenseitigkeit.«


  Ich gab auch Wyler die Hand. »Ist Ihnen noch etwas zu dem ,M‘ eingefallen?« fragte ich ihn.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen«, murmelte er.


  Ich fuhr zurück in die Dienststelle. Phil war im Büro. Er reichte mir einen getippten Bogen, der den Stempel des Polizeilabors trug. Es war der Bericht mit dem Untersuchungsergebnis der vergifteten Tabletten, die der Mörder in James Ridges Medikamentenpackung praktiziert hatte. Ich war außerstande, mit den in Milligramm angegebenen chemischen Elementen viel zu beginnen, ich begriff nur, daß James Ridges durch eine kräftige Dosis Zyankali ums Leben gekommen war.


  Der Mörder hatte die Tabletten mit viel Geschick geformt; sie waren zwar dicker und etwas grauer als die eigentlichen Kalziumtabletten gewesen, aber James Ridge hatte diesem Umstand begreiflicherweise keine Beachtung geschenkt.


  Eine Befragung der Officeangestellten hatte ergeben, daß James Ridge die Kalziumpackung nicht selten auf seinem Schreibtisch liegen gehabt hatte. Demzufolge gab es eine Reihe von CIA-Beamten, die in der Lage gewesen waren, die Schachtel für kurze Zeit an sich zu nehmen, um die Tabletten zu vertauschen — aber eine erste Untersuchung dieses Punktes erbrachte kein Motiv für eine solche Tat. Im übrigen waren am fraglichen Tag rund fünfzehn Mitarbeiter in Ridges Office gewesen. Die Namen waren auf einer Liste enthalten. Bei keinem ergab sich ein erkennbarer Beweggrund für die Tat.


  Darüber hinaus war ermittelt worden, daß Ridge die Tabletten nachmittags einnahm. Es bestand demzufolge die Möglichkeit, daß sie am Vorabend in seiner Wohnung vertauscht worden waren.


  Ich legte den Bericht aus der Hand.


  »Arnold Wyler ist tot«, sagte ich.


  Phil starrte mich an. »Und du warst dabei«, meinte er.


  Ich hob die Augenbrauen. »Woher weißt du das?«


  »Du bist immer dabei, wenn etwas passiert. Ein ausgesprochener Unglücksrabe«, sagte Phil. Es sollte ein Witz sein, aber ich hatte dabei einen bitteren Geschmack im Mund. Das Telefon klingelte. Helen, Mr. Highs Sekretärin, war an der Strippe. Sie bat uns zu einem Bericht in das Chefbüro.


  »Was ist mit diesem Hank, dem Freund von Nora Cassel?« fragte ich Phil auf dem Weg dorthin.


  Phil gab mir einen Zettel. Dort stand darauf:


  Hank Wade Brooklyn, New York, 628 Ralph Avenue


  »Fabelhaft«, lobte ich. »Hast du ihn gesprochen?«


  »Er war nicht zu Hause, aber er ist fraglos der Mann, den du suchst. Sein Aussehen stimmt mit dem Bild überein, das Peiker in deinem Auftrag von dem Burschen anfertigte.«


  »Wade also, und nicht Miller«, sagte ich und steckte den Zettel ein.


  »Das hat nicht viel zu besagen. Wenn er sich dem Girl gegenüber einen anderen Namen zulegte, so ist das noch nicht strafbar.«


  Als wir das Chefbüro betraten, kam uns Mr. High auf halbem Wege entgegen. Wie immer beeindruckte er mich durch seine straffe Haltung und die jugendliche Spannkraft seines Schrittes, die seinem Alter Hohn zu sprechen schien. Seine hellen Augen waren freundlich und wach zugleich, es waren die Augen eines Mannes, der es gewohnt ist, rasch, logisch und konsequent zu denken, und der das Talent hat, Denken sofort in Handeln umzusetzen.


  Wir nahmen an seinem Schreibtisch Platz. Ich berichtete, was ich im Haus der Wylers erlebt hatte.


  Mr. High stellte keine Zwischenfragen. In gewisser Weise bildeten wir das ideale Team. Unterbrechungen erfolgten nur dann, wenn sie einen konstruktiven Nutzen hatten.


  »Was schlagen Sie vor, Jerry?« wollte er nur am Schluß meines Berichtes wissen.


  »Wir quartieren das Mädchen um«, sagte ich. »Und zwar sofort. Der Mörder kann es sich nicht leisten, daß Viola Lavola am Leben bleibt. Er wird versuchen, sie im Krankenhaus zu töten. Wir müssen ihm eine Falle stellen.«


  »Veranlassen Sie das«, nickte Mr. High. Das Telefon klingelte. Er nahm ab, sagte »Danke« und legte wieder auf.


  »Mr. Griffith hat soeben das Grand Central verlassen«, erklärte er. »Der Hausmeister hat die Bewußtlose zweifelsfrei als Viola Lavola identifiziert.«


  ***


  Es gibt Aktionen, die denkbar simpel erscheinen und in der Praxis eine Menge Arbeit verursachen. Die Umquartierung von Viola Lavola war dafür ein Paradebeispiel.


  Ein großes Krankenhaus ist wie ein riesiger lebender Organismus. Pfleger, Schwestern und Assistenzärzte unterhalten, oft völlig ungewollt, eine Art Nachrichtensystem, das geradezu perfekt funktioniert und selbst die kleinsten Angestellten über wichtige Veränderungen auf dem laufenden hält.


  Um zu vermeiden, daß Viola Lavolas Umquartierung bekannt wurde, mußten wir uns einiger Tricks bedienen, die selbstverständlich nur mit Wissen und Genehmigung einiger Oberärzte ausgeführt werden konnten.


  Der Tausch wurde im Operationssaal vorgenommen. Mit einem dicken Kopfverband versehen, wurde eine Puppe in Viola Lavolas Zimmer gebracht. Eine verläßliche Schwester wurde dazu abkommandiert, das Unternehmen zu decken und den Pflegedienst zu übernehmen.


  Zur gleichen Zeit wurde die behandelte, aber noch immer bewußtlose Viola Lavola unter dem Decknamen Ruth Shubert in ein Einzelzimmer des Krankenhauses verlegt — als das angebliche Opfer eines Verkehrsunfalles.


  Der Raum, in dem die bandagierte Puppe lag, wurde von einem Kriminalbeamten bewacht. Ihm fiel auch die Aufgabe zu, die immer wieder auftauchenden Reporter zu verscheuchen.


  Selbstverständlich hatten wir, unabhängig von diesem Aushängeschild-Beamten, einige unserer Leute so postiert, daß das Zimmer von allen Seiten beobachtet werden konnte. Die im Höf verteilten Leute stellten dabei selbstverständlich auch in Rechnung, daß der Mörder versuchen könnte, eine Bombe durch das Fenster ins Innere des Raumes zu werfen.


  Phil und ich versuchten während des Spätnachmittags wiederholt, an Hank Wade heranzukommen, aber er blieb verschwunden. Wade bewohnte ein Einzimmerapartment in einem fünfzehnstöckigen Hochhaus.


  Wir befragten den Hausmeister nach Wade, aber er konnte oder wollte uns nichts über ihn sagen. »Solange die Mieter pünktlich zahlen, kümmere ich mich nicht um sie«, fertigte er uns ab.


  Gegen Abend besuchten Phil und ich Fred Wyler in seiner Wohnung. Wyler hatte sich weitgehend von seinem Schock erholt, aber er wirkte noch immer bedrückt.


  »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?« fragte er, nachdem wir uns gesetzt hatten.


  »Wir möchten Sie bitten, morgen früh um zehn Uhr mit dem Testament im Krankenhaus zu erscheinen«, sagte ich.


  Er schluckte. »Soll das heißen, daß das Mädchen schon über den Berg ist?«


  »Keineswegs, aber sie wird imstande sein, der Testamentsöffnung zu folgen und, wie ich hoffe, die Kraft haben, uns einige Fragen zu beantworten.«


  »Gut«, nickte Fred Wyler. »Ich werde pünktlich sein.«


  »Einer unserer Leute holt Sie ab«, sagte Phil. »Er wird mit Ihnen zur Bank fahren.«


  »Verstehe«, meinte Wyler. »Sie wollen vermeiden, daß man mich auf dem Weg zum Krankenhaus überfällt und den Umschlag raubt. Ich bin Ihnen für diese Sicherheitsmaßnahme sehr dankbar.«


  »Der Mann, der Sie begleiten wird, heißt Steve Dillaggio«, sagte Phil.


  »Bitte merken Sie sich den Namen, und lassen Sie sich den Ausweis zeigen.«


  »Glauben Sie, daß einer der Gangster auf den Gedanken kommen könnte, mir einen falschen G-man ins Haus zu schicken?«


  »Wir müssen mit allen Eventualitäten rechnen«, sagte ich. »Schließlich versprechen wir uns von dem Inhalt des Testaments einen entscheidenden Hinweis auf das Motiv für James Ridges Ermordung.«


  »Ich werde froh sein, wenn dieser Alpdruck hinter mir liegt«, seufzte Wyler.


  Nach diesem Besuch trennte ich mich von Phil. Mein Freund fuhr zum Krankenhaus, ich begab mich nochmals in die Ralph Avenue. Als ich dort eintraf, war es zwanzig Uhr geworden. Ich klingelte an Wades Tür, aber niemand öffnete. Ich versuchte mein Glück an der Nachbarwohnung. Das Namensschild an der Tür lautete M. GAY.


  Das Mädchen, das mir öffnete, war ungefähr zwanzig Jahre alt. Es hatte diese Zeit sehr geschickt dazu benutzt, ein rundherum erfreulicher Anblick zu werden. Gesicht und Proportionen waren optische Knüller.


  »Miß Gay?« fragte ich sie.


  Das Girl öffnete den Mund zu einem Lächeln und präsentierte dabei das makellose Weiß kleiner scharfer Zähne. »Myriam Gay«, informierte sie mich.


  Ich beglückte sie mit dem Anblick meines Dienstausweises, und das Girl führte mich in ihr Wohnzimmer. Es wurde beherrscht von einem Kissen- und Puppenberg, der mehr als die Hälfte der Couch bedeckte. Wir setzten uns.


  Myriam Gay trug ein Minikleidchen und schlug die Beine so übereinander, daß ich Gelegenheit fand, deren aufregende Linie ausgiebig zu bewundern. Da ich aber nicht hergekommen war, um Wertungen für eine Miß wähl vorzunehmen, kam ich kurzerhand zur Sache. »Wie gut kennen Sie Ihren Nachbarn?«


  »Mr. Wade? So gut wie gar nicht. Er hat mich einige Male eingeladen, aber ich habe ihm einen Korb gegeben«, antwortete sie schnippisch und befingerte dabei geschickt ihre blonde Lockenfrisur. Myriam Gay hatte große babyblaue Augen und diese Weibkindlippen, die seit der Entdeckung der Bardot groß in Mode sind.


  »Aha«, sagte ich. Ich spürte, daß Myriam Gay zu den Mädchen zählte, die keiner Aufmunterung zum Sprechen bedurften. Sie redete ganz freiwillig wie ein Wasserfall.


  »Er ist nicht'mein Typ«, fuhr sie fort. »Billig, wissen Sie! Seine Krawatten sind so schreiend, daß man sie nur mit einer Schutzbrille ertragen kann.« Myriam kicherte über ihren vermeintlichen Witz und wollte wissen, ob sie mich mit einem Drink erfrischen dürfte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Seit wann wohnt er hier?«


  »Erst seit acht Wochen«, sagte sie. »Er ist meistens unterwegs.«


  »Wovon lebt er?«


  »Keine Ahnung. Es interessiert mich auch nicht.«


  »Gibt es Leute im Haus, mit denen er enger befreundet ist?« fragte ich sie.


  »Ich arbeite als Cutterin in einem Studio für Werbefilme«, sagte sie nicht ohne Stolz. »Ich mache oft Überstunden und komme abends oft spät nach Hause. Sie haben Glück, daß Sie mich heute antreffen. Ich will damit sagen, daß Mr. Wade meistens schon unterwegs ist, wenn ich eintreffe.«


  »Welchen Ruf hat er unter den Hausbewohnern?«


  »Einen guten, soviel ich weiß. Er ist jung und geht gern aus, aber das trifft wohl für die meisten jungen Leute seines Alters zu. Wie ich schon sagte, ist er ein kleiner Angeber — aber ansonsten könnte er keiner Fliege was zuleide tun. Dafür habe ich einen Blick.« Ich sah plötzlich die Bewegung im Glas des Wohnzimmerschrankes. Zuerst sah ich die Hand, die sie um den hölzernen Rahmen der offenen Wohnzimmertür legte, dann folgte ein Kopf nach, ganz kurz nur. Auf dem Kopf saß ein Hut, so daß ich in dem spiegelnden Glas nicht das im Schatten der Krempe liegende Gesicht erkennen konnte.


  Der Kopf zog sich wieder zurück. Auch die Hand verschwand wieder. Ich gab mich gelassen und tat so, als ob ich nichts bemerkt hätte. Myriam Gay setzte ihre unverbindliche Plauderei fort. Sie schickte gelegentlich einen raschen Blick zur offenen Tür. Sie wußte offenbar, wer sich in der Diele befand, aber sie versuchte, es vor mir zu verbergen. Sie redete nur ein bißchen schneller und lauter, zweifelsohne mit der Absicht, mich daran zu hindern, irgendwelche Geräusche zu registrieren, die der Mann in der Diele verursachen mochte.


  Ich fragte mich, weshalb sie daran interessiert war, ihren Besucher vor mir versteckt zu halten. Myriam Gay war jung und frei; niemand konnte sie daran hindern, in ihrem Apartment männliche Besucher zu empfangen.


  Ich hörte das kaum wahrnehmbare Einschnappen der Wohnungstür. Im nächsten Moment war ich auf den Beinen. Ich sprintete durch das Wohnzimmer in die Diele.


  »Aber, G-man!« rief mir das Girl atemlos hinterher. »Was ist denn plötzlich in Sie gefahren?«


  Ich verkniff mir die Antwort und riß die Wohnungstür auf. Ich sah gerade noch, wie ein männlicher Fuß in Wades Wohnung verschwand. Er war mit einem eleganten, ziemlich auffälligen Wildlederschuh bekleidet.


  Mit drei schnellen Schritten hatte ich Wades Apartmenttür erreicht. Im nächsten Moment stand ich dem Mann gegenüber, den ich suchte. Hank Wade wich mit einem törichten Lächeln vor mir zurück. Von der selbstsicheren Überheblichkeit, die ihn am Vortag ausgezeichnet hatte, war im Augenblick nichts zu spüren.


  Er nahm seinen Hut ab und warf ihn auf die Garderobenablage. Wade trug den gleichen Anzug wie gestern, nur die Krawatte hatte er gewechselt. An Knalligkeit konnte sie sich durchaus mit ihrer Vorgängerin messen.


  »Was ist denn auf einmal los mit Ihnen, Wade?« fragte ich ihn und drückte die Tür hinter mir ins Schloß. »Gestern abend waren Sie viel umgänglicher!«


  Er lachte kurz, aber seine Lustigkeit war ungefähr so wirkungsvoll wie ein Haarwuchsmittel für Glatzköpfige.


  »Das haben Sie doch hoffentlich nicht ernst genommen?« fragte er und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  »Ja und nein. Ich war in dem Hofgebäude. Wer hat die Vergrößerung hergestellt?«


  Wade stellte sich dumm. »Was für eine Vergrößerung?«


  »Ganz wie Sie wollen«, sagte ich kühl. »Wenn Ihnen soviel daran liegt, nehme ich Sie gleich mit. Es ist klar, daß wir im Polizeipräsidium einige Dinge zu Protokoll nehmen müssen, deren Präzisierung Ihnen unter Umständen nicht ganz leichtfallen wird — unter anderem die Frage, wovon Sie leben.«


  »Was wollen Sie eigentlich von mir?« fragte er kurzatmig. Ich sah, daß er zu schwitzen begann.


  »Man sollte tunlichst krumme Wege vermeiden«, sagte ich ihm. »Es zahlt sich besonders dann nicht aus, wenn sie zu Gewaltverbrechen führen. Aber kommen wir zur Sache. Was ich von Ihnen wissen will, ist schnell gesagt. Ich möchte, daß Sie mir einige Fragen beantworten — kurz und wahrheitsgetreu. Wer hat Sie auf mich angesetzt?« Er schluckte. Sein Gesicht glänzte, als hätte er es mit Fett eingerieben.


  »Ich will Ihnen nichts vormachen. Gestern um sieben Uhr kreuzte ein Mann bei mir auf, der Sie genau beschreiben konnte, und der mich fragte, ob ich mir einen Hunderter verdienen wollte. Ich sagte, daß das ganz auf die Arbeit ankäme, die damit verbunden sei, und er meinte, es handle sich nur um einen kleinen Scherz — er hätte vor, Ihnen einen kleinen Schrecken einzujagen. Na ja, da war ich halt einverstanden. So leicht kassiert man heutzutage keinen Hunderter.«


  »Wo suchte der Mann Sie auf?«


  »Hier, in meiner Wohnung.«


  »Woher hatte er Ihre Adresse?«


  »Er sagte'nur, ich sei ihm für die Aktion empfohlen worden. Ich habe nicht viel herumgefragt — ich wollte die Bucks verdienen, wissen Sie, und er sah aus wie’n Mann, der Fragen nicht sehr schätzt.«


  »Das bringt uns zum Hauptthema. Sie können ihn natürlich genau beschreiben?«


  »Klar, ich habe mich lange genug mit ihm unterhalten. Er war ungefähr so alt wie ich und dunkelhaarig. Seine Augen waren gleichfalls dunkel. Er sprach mit Akzent — wie jemand, der in den Südstaaten groß geworden ist.«


  Wade holte ein Taschentuch aus seinem Anzug. Es war nicht mehr ganz sauber. Er trocknete sich damit das Gesicht ab. Ich merkte, wie ihn jedes Wort freier und sicherer machte. Er hatte seinen Schock überwunden und glaubte, die Situation allmählich in den Griff zu bekommen.


  Ich spürte, daß er log. Er hatte nicht vor, seinen Auftraggeber zu verraten — ob aus Furcht oder Loyalität, blieb sich gleich. Deshalb schilderte er mir einen Allerweltstyp, von dem es in dieser Stadt mehr als hunderttausend Exemplare geben mochte.


  »Tja, das ist die ganze Story«, schloß er erleichtert und bleckte das Tuch wieder ein.


  »Okay. Können wir gehen?« fragte ich ihn ruhig.


  »Wohin?«


  »Zum Polizeipräsidium. Sie werden das alles zu Protokoll geben — das, und noch ein wenig mehr«, sagte ich.


  »Das ist nicht fair! Ich möchte keinen Ärger bekommen«, meinte Wade. »Ich habe Ihnen doch Ihre Fragen beantwortet! Das Ganze war nur als Scherz gedacht.«


  »Kommen Sie«, sagte ich.


  »Machen Sie mir etwa Vorwürfe, weil ich Myriam gebeten hatte, mich zu verleugnen?« fragte er. »Nehmen Sie das doch nicht so tragisch. Ich wollte keine Schwierigkeiten haben, und Myriam hat mir zuliebe ein bißchen gemogelt.«


  »Kommen Sie«, wiederholte ich.


  Er nahm es wörtlich. Er ging plötzlich auf mich los wie ein Rammbock. Sein Angriff kam für mich einigermaßen überraschend. Ich mußte eine volle Linke zum Kinn hinnehmen und stolperte zurück, um dann meine Deckung hochzureißen.


  Wade setzte nach. Obwohl er kleiner war als ich, besaß er eine erstaunliche Wendigkeit, und sein Punch hatte die Schlagkraft eines Mittelgewichtlers.


  Ich stoppte ihn mit einer trockenen Linken, die seine Angriffslust zwar dämpfte, aber nicht völlig mattsetzte. Er wurde nur ein bißchen vorsichtiger. Ich ließ ihn kommen, und suchte nach Lücken in seiner Deckung.


  Er bot mir nicht viele, aber jedesmal, wenn ich voll durchkam, reagierte er wie ein gereizter Stier.


  Es war nicht leicht, seinen jugendlichen Schwung zu bremsen, aber als ich erst einmal begriffen hatte, welchen Stil er bevorzugte, bekam ich das Geschehen rasch unter Kontrolle.


  Ich ging zum Gegenangriff über. Als ihm die Puste ausging, unterbrach ich den Kampf. Ich war nicht darauf versessen, die ungleiche Partie mit einem Niederschlag zu beenden.


  »Geben Sie auf, Wade«, warnte ich ihn. »Damit kommen Sie nicht…«


  Ich unterbrach mich. Er griff erneut an. Offenbar glaubte er, ich sei am Ende. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn mit einen Treffer auf den Punkt zu stoppen. Er ging prompt auf die Bretter. Ich klopfte ihn routinemäßig nach Waffen ab. Er hatte keine bei sich. Ich öffnete die Tür zum Wohnzimmer und blickte hinein. Auf der Couch saß eine alte Bekannte.


  Es war das Girl, das sich am Vorabend im Haus 253 als Viola Lavola ausgegeben hatte.


  ***


  Ihr Anblick überraschte mich wirklich. Die Blonde war so ungefähr die letzte, die ich in Wades Apartment erwartet hatte. Sie trug diesmal keinen goldenen Hausanzug, aber das Kleid aus winzigen Plastikblättchen war nicht weniger aufregend. Es war extravagant, aber nicht annähernd so eindrucksvoll wie die Pistole, die sie in ihrer Rechten hielt.


  Das Girl erhob sich. Die Hand, die die Waffe umspannte, machte einen ruhigen und zielsicheren Eindruck. Ein Finger lag am Abzug.


  »Hallo«, sagte das Girl.


  »Hallo«, sagte ich. »Sie sehen wieder einmal brillant aus.«


  »Sie auch«, meinte sie lächelnd. »Sie sind der Typ von Mann, auf den ich fliege. Schon deshalb würde ich es bedauern, wenn Sie mich zwängen, dieses kleine Spielzeug sprechen zu lassen.«


  »Was kann ich tun, um eine so häßliche Entwicklung unserer Beziehungen zu vermeiden?« erkundigte ich mich spöttisch.


  »Nehmen Sie die Hände hoch und marschieren Sie ins Bad«, meinte das Girl und kam auf mich zu. Ich machte kehrt und schritt in die Diele.


  »Der Schlüssel steckt innen«, sagte das Girl. »Schieben Sie ihn von außen ins Schloß.«


  Ich gehorchte und betrat das Bad. Das Girl schloß hinter mir ab. Sekunden .später fiel die Wohnungstür hinter der Blonden ins Schloß. Ich warf mich mit voller Wucht gegen die Türfüllung. Als das Holz zu splittern begann, hörte ich Wades Stimme.


  »He, was ist denn los? Sind Sie verrückt geworden?« keuchte er. Im nächsten Moment öffnete er die Tür. Er sah ziemlich mitgenommen aus. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, einen Blick in den Hausflur zu werfen. Das Girl im klappernden Plastikkleidchen hatte genügend Zeit gehabt, sich abzusetzen.


  »Sie hätten mir sagen sollen, daß Sie Besuch hatten«, meinte ich vorwurfsvoll.


  Er riß die Augen auf. »Besuch?«


  Ich spürte, daß er die Wahrheit sagte.


  »Als Sie auf Tauchstation waren, entdeckte ich ein blondes Girl in Ihrem Zimmer«, teilte ich ihm mit. »Blond und grünäugig. Ein richtiger Knüller.«


  »Fühlen Sife sich nicht wohl?« fragte er und baute sich vor dem Garderobenspiegel auf, um seine derangierte Kleidung in Ordnung zu bringen. »Hier war niemand«, behauptete er. »Sie leiden an Halluzinationen, Mister. Myriam ist ’ne dufte Biene, aber für einen blonden grünäugigen Knüller würde ich sie jederzeit sitzenlassen.«


  Ich musterte ihn nachdenklich. Vielleicht sagte er die Wahrheit. Möglicherweise war das Girl mit den apfelgrünen Augen mit einem Nachschlüssel in das Apartment eingedrungen. Die gefährliche, aber attraktive junge Dame hatte hier auf Hank Wades Rückkehr gewartet. Aber was hatte sie von dem City Slicker gewollt?


  »Sie sind ein Schlauberger«, spottete ich. »Können Sie mir verraten, wer mich in das Badezimmer sperrte? Wie Sie sehen, steckt der Schlüssel von außen.«


  Wade wandte sich mir zu. »Sie haben recht«, murmelte er verblüfft. Er rückte seinen Schlipsknoten gerade. »Jemand hat Sie eingeschlossen, als ich k. o. war. Es war ein Girl, sagen Sie?«


  Ich lieferte ihm eine knappe, treffende Beschreibung des Mädchens. Wade sah erstaunt aus. »So ’ne flotte Biene kenne ich nicht. Ich wünschte, ich könnte das Gegenteil behaupten, Mister!«


  »Aber Sie kennen doch Viola Lavola, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Sie wohnt in der Ralph Avenue, genau wie Sie. Machen Sie mir nichts vor, Wade. Ein Bursche Ihres Kalibers kennt jedes hübsche Mädchen aus der Umgebung.«


  »Vielleicht habe ich die Puppe schon mal gesehen«, räumte er ein. »Aber mit dem Namen kann ich nichts anfangen.«


  »Warum spielten Sie vorhin plötzlich verrückt?« fragte ich ihn. »Weshalb gingen Sie mit den Fäusten auf mich los?«


  »Blöde Frage!« meinte er. »Ich wollte abhauen. Verduften! Ich kann es mir nicht leisten, von den Bullen ausgequetscht zu werden. Das gibt bloß Ärger.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Es ist nicht so, wie Sie meinen. Gewaltverbrechen liegen nicht auf meiner Linie… Höchstens kleine, harmlose Geschäfte, von denen das Finanzamt nichts zu wissen braucht.«


  »Rauschgifthandel, zum Beispiel?«


  »Bin ich verrückt? Damit lasse ich mich nicht ein, obwohl ich selber ganz gern mal ’ne Prise nehme. Meine Geschäfte sind anderer Art.«


  Ich stellte meine Fragen routinemäßig. Ich war nicht richtig bei der Sache. Ich dachte noch immer an das Girl im Plastikkleid. Was hatte sie von Wade gewollt?


  »Kommen Sie jetzt«, sagte ich. Diesmal begleitete mich Hank Wade widerstandslos nach draußen. Wir kletterten in den Jaguar. Ich holte eipe Kopie der Zeichnung aus dem Handschuhfach, die Peiker von der Blonden angefertigt hatte.


  »Das ist sie«, sagte ich und beobachtete Wades Gesicht, als er das Bild betrachtete.


  Er zuckte mit keinem Muskel. »Sieht gut aus«, meinte er. »Aber ich kenne sie nicht.«


  Wir fuhren los. Ich lieferte Wade im Polizeipräsidium ab und überließ es Lieutenant Harper, ihn durch die Mangel zu drehen. Dann rief ich unsere Zentrale an. Ich erfuhr, daß noch niemand versucht hatte, in Viola Lavolas Krankenzimmer einzudringen — ein paar Reporter ausgenommen.


  Viola Lavola hatte inzwischen ihr Bewußtsein zurückerlangt. Der Oberarzt hatte versichert, daß das Girl, wenn keine Komplikationen eintraten, in spätestens drei Tagen vernehmungsfähig sein würde.


  »Zu der Testamentseröffnung erklärte er sich nur nach großen Vorbehalten bereit«, teilte man mir mit, »und Fragen will er nur zwei oder drei zulassen. Er stellt zur Bedingung, daß die Vernehmung das Mädchen weder anstrengt noch aufregt. Der Arzt hat nur fünf Minuten Besuchszeit genehmigt — einschließlich der Prozedur der Testamentsübergabe.«


  »Das genügt«, sagte ich und legte auf.


  An diesem Abend ereignete sich nichts Besonderes mehr. Ich rief Lieutenant Harper an und erfuhr von ihm, daß Hank Wade stur dabei blieb, mich gegen ein Entgelt von hundert Dollar angesprochen zu haben und nicht zu wissen, wer der Geldgeber war, oder was sich hinter dem Scherz verbarg.


  Auch die Nacht blieb ruhig. Der Zimmertrick, den wir im Krankenhaus praktiziert hatten, erwies sich als nutzlos. Der Mörder ging uns nicht in die Falle.


  Entweder wußte er noch nicht, daß Viola Lavola mit dem Leben davongekommen war, oder er hatte gute Gründe, nicht im Krankenhaus aufzukreuzen.


  Am nächsten Morgen trafen Wyler, Steve Dillaggio, Phil und ich zur festgelegten Zeit im Krankenhaus ein. Steve blieb außerhalb des Krankenzimmers. Viola war bei vollem Bewußtsein.


  Wie wir hörten, hatte sie eine ruhige Nacht verbracht. Ein großer Kopf verband ließ ihr Gesicht schmal, jung und hilflos erscheinen. Der Arzt hatte darauf bestanden, während unseres Besuches zugegen zu sein. Er baute sich mit mürrischem Gesichtsausdruck am Fußende des Bettes auf. Durch seine Haltung machte er deutlich, daß er nicht bereit war, uns länger als fünf Minuten im Zimmer zu dulden.


  Wyler verlor keine Zeit. Er sprach mit stockender Stimme und erkundigte sich, ob er befugt sei, den Umschlag in Miß Lavolas Namen zu öffnen.


  Viola nickte.


  Phil und ich standen hinter dem Anwalt. Wir blickten ihm über die Schulter, als er die Siegel erbrach und den Umschlag öffnete. Mit spitzen Fingern und feierlichem Gesichtsausdruck zog er den Inhalt hervor.


  Violas Augen waren groß und angstvoll, als ahnte sie, daß diese Testamentseröffnung nichts Gutes bringen würde.


  Wyler straffte sich. Verblüfft blickte er uns an. Was er in Händen hielt, war eine fast fingerdicke Lage weißes Papier. Klosettpapier, um genau zu sein.


  ***


  Selbst der Arzt zeigte in diesem Augenblick Verblüffung. Wyler entfaltete das Papier. Er hielt es gegen das Licht. An keiner Stelle zeigten sich Schriftspuren.


  »Das ist ja verrückt«, murmelte Wyler ratlos. »Verstehen Sie das?«


  »Natürlich«, sagte ich. »Das echte Testament wurde gestohlen. An seiner Stelle wurde dieses Papier in den Umschlag geschoben.«


  »Der Umschlag war versiegelt!« erklärte Wyler.


  »Na und?« meinte ich. »Der Täter hat sich einen anderen genommen und neue Siegel angebracht.«


  »So einfach ist das nicht«, erklärte Wyler kopfschüttelnd.


  Phil nahm ihm das Papier und den Umschlag ab. Es war klar, daß sich unser Labor damit befassen mußte. »Arnold pflegte das Siegel im Safe unter Verschluß zu halten«, schloß Wyler.


  »Wir werden dahinterkommen, wer das echte Testament gestohlen hat«, versicherte ich ihm. Ich trat an Violas Bett. »Wer hat Sie niedergeschlagen und später entführt?«


  »Ich weiß es nicht«, hauchte das Girl. »Der Mann war maskiert. Er klingelte an meiner Tür — so gegen vier Uhr nachmittags. Als ich ihm öffnete, drängte er mich über die Schwelle zurück. An mehr erinnere ich mich nicht.«


  »Das ist genug«, sagte der Arzt und blickte auf seine Uhr. »Ich muß Sie bitten, jetzt zu gehen.«


  »Nur noch eine Frage«, bat ich ihn und blickte Viola an. »James Ridge wurde das Opfer eines Gewaltverbrechers. Haben Sie einen Verdacht, wer es getan haben könnte?«


  Violas Augen schimmerten feucht. »Nein«, flüsterte sie.


  Wir gingen hinaus.


  »Ich bin völlig am Ende«, murmelte Fred Wyler, der einen verstörten, deprimierten Eindruck machte. »Diese Sache wird mich ruinieren. Wie konnte Arnold das nur zulassen?«


  Ich blickte ihn an. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Arnold hat das Testament entgegengenommen. Er bewahrte es auf. Er muß etwas falsch gemacht haben.«


  »Denken Sie dabei an einen bestimmten Vorgang?« wollte ich wissen.


  Wyler schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin noch völlig durcheinander. Ich habe keine Erklärung dafür. Ich kann und will nicht glauben, daß Arnold etwas Unrechtmäßiges getan hat. Er war die Redlichkeit in Person.«


  »Jedenfalls wissen wir jetzt, warum Viola Lavola im Krankenhaus nicht angegriffen wurde«, stellte Phil grimmig fest. »Der Täter wußte, daß sie nicht dazu imstande sein würde, ihn zu identifizieren.«


  »Bitte rufen Sie mich an, sobald Sie mit Ihren Ermittlungen weitergekommen sind«, sagte Wyler, als er sich von uns verabschiedete. Wir blickten ihm nach, als er zu seinem Wagen ging. Ich holte die Zündschlüssel aus meinem Anzug und hielt sie Phil vor die Nase.


  »Da, mein Junge. Mach dir ein paar schöne Stunden und fahr mit meinem Wagen. Ich bin anderweitig beschäftigt.« Phil schnappte nach den Schlüsseln. »Du willst ihm folgen?« fragte er.


  Ich nickte. »Da er meinen roten Flitzer kennt, werde ich mich eines Taxi bedienen. Da drüben parken welche.«


  »Ist es nicht sinnlos, Fred Wyler zu verdächtigen?« fragte Phil skeptisch. »Er war es, der Viola entdeckte, und er war es, der dich in den Keller führte.«


  »Gewiß«, antwortete ich und sah zu, wie Wyler die Tür seines Wagens aufschloß. »Das entlastet ihn scheinbar. Genau deshalb tat er es! Er nahm alle Verdächtigungen, die sich gegen ihn richten konnten, gleichsam persönlich Vorweg, er entschärfte sie, indem er die Argumente vorbrachte, die sich uns aufdrängen mußten. Im übrigen hielt er Viola Lavola für tot. Er spekulierte darauf, daß wir ihn als unschuldiges Opfer eines Mörders betrachteten.«


  »Beeil dich«, meinte Phil, »er fährt gleich ab.«


  »Er soll mich hier mit dir stehen sehen«, sagte ich. »Ich wette, er schaut noch einmal her, um uns zuzuwinken.« Ich hatte kaum ausgesprochen, als das Erwartete geschah. Wyler hob beim Abfahren grüßend seine Rechte. Wir nickten zurück.


  »Das ist eine gewagte Kombination«, meinte Phil, dessen breites Grinsen noch immer Wyler galt.


  »Ich gehe noch ein paar Schritte weiter«, sagte ich. »Ich behaupte, daß Fred seinen Halbbruder Arnold tötete, und ich hoffe, das schon bald beweisen zu können.«


  Wylers dunkelgrüner Galnxie 500 verschwand hinter einer Gebäudeecke. Ich sprintete los und schwang mich kurz darauf in ein wartendes Taxi.


  ***


  Ich war enttäuscht, als Fred Wyler Kurs auf die West End Avenue nahm. Wenn er jetzt nach Hause fuhr, bot sich mir keine Chance, ihn zu beobachten.


  Aber dann ging die Fahrt an seiner Wohnung vorbei und in nördlicher Richtung hinauf zur George-Washington-Brücke. Zehn Minuten später befanden wir uns in New Jersey.


  Der Taxifahrer schien darauf spezialisiert zu sein, einem anderen Wagen zu folgen. Er hielt einen bestimmten Sicherheitsabstand ein und sorgte dafür, daß stets zwei oder drei Wagen zwischen uns und Wylers Galaxie fuhren.


  Unmittelbar hinter Fort Lee bog er von der Bundesstraße ab und rollte nach Leonia hinein. Der Taxifahrer vergrößerte sofort den Abstand, denn die Zufahrtsstraße war nur mäßig belebt.


  Wyler verlangsamte sein Tempo vor einer großen Reparaturwerkstatt, die vor der eigentlichen Ortseinfahrt lag und, wie ein weithin sichtbares Schild verkündete, insbesondere auf Modelle der Galaxie-Serie spezialisiert war.


  Zu der Werkstatt gehörten eine Tankstelle und ein sogenanntes Trailer-Restaurant, ein ausrangierter Pullmanwagen, den sein Besitzer in eine Snack Bar verwandelt hatte.


  »Fahren Sie daran vorbei, bitte«, sagte ich mißmutig.


  Offenbar hatte Wyler nur einer Reparatur wegen diesen Ort aufgesucht. Die Stadtwerkstätten waren überlaufen und nicht selten wegen ihres schlechten Services verpönt.


  Der Taxifahrer stoppte an der Ortseinfahrt. »Was nun?« fragte er und schaute mich an. Die Verfolgung hatte ihm Spaß gemacht. Leider konnte ich ihm keine Fortsetzung des Vergnügens gönnen. Ich zahlte und stieg aus. Er wendete und fuhr zurück.


  Ich ging auf das Trailer-Restaurant zu. Ich hatte Appetit auf einen Hamburger und eine Tasse Kaffee, außerdem wollte ich mit meiner Dienststelle telefonieren — vorausgesetzt, daß sich in dem Wagen eine Box befand, die nicht jedem Gast das Mithören erlaubte.


  Das Lokal war leer. Vor dem langgezogenen Tresen waren Barhocker mit roten Plastikpolstern festgeschraubt. Eine auf Hochglanz polierte Kaffeemaschine summte monoton. Das Telefon stand neben der Registrierkasse unter einem Flaschenregal. Die Küche befand sich in einem Anbau. Der Zugang war durch einen dunkelgrünen Filzvorhang verdeckt.


  Ich schob mich auf einen der Hocker und blickte nach draußen. Ich fragte mich, was ich Wyler sagen sollte, wenn er hereinkam und mich hier entdeckte.


  Der Vorhang bewegte sich. Ein blasses hochaufgeschossenes Mädchen mit herben Zügen kam herein. Sie klatschte einen Lappen vor mir auf den Tresen und begann, die Oberfläche sauberzuwischen.


  »Einen Kaffee, bitte«, sagte ich. Der Appetit auf einen Hamburger war mir plötzlich vergangen. Das Girl trat an die Kaffeemaschine und stellte eine Tasse unter den Hahn. Ich blickte erneut aus dem Fenster. Eigentlich war es Blödsinn, daß ich hier herumsaß und mich der Gefahr aussetzte, von Wyler ertappt zu werden. Für meine weitere Arbeit war es zweckmäßig, wenn er nichts von meinem Verdacht ahnte.


  »Mit oder ohne Sahne?« fragte das Mädchen.


  »Schwarz wie die Sünde«, sagte ich.


  Die Serviererin stellte die Tasse vor mich hin. Dann ging sie wieder hinaus. Ich blickte ihr hinterher. Kein Wunder, dachte ich, daß es in dieser Bude so leer ist. Dieses Mädchen war ungefähr so freundlich wie ein Wintergewitter. Ich führte die Tasse zum Mund und trank. Der Kaffee schmeckte miserabel.


  »Zahlen!« rief ich.


  Die Serviererin tauchte auf. »Zwanzig Cent«, sagte sie und blickte mich an. Das Mädchen hatte sehr helle Augen von metallischer Kälte. Die Augen faszinierten mich. Sie waren nicht einmal häßlich, aber auch keineswegs anziehend. Sie wirkten seltsam fremd. Von ihnen ging eine seltsam hypnotische Wirkung aus. Das Mädchen lächelte plötzlich — spöttisch und verächtlich zugleich.


  Ich griff in meine Tasche, um das Kleingeld hervorzuholen. Ich merkte, daß ich auf einmal Mühe hatte, den Arm und die Finger zu bewegen.


  Die unerklärliche Lähmung verbreitete sich in Sekundenschnelle über meinen ganzen Körper. Es war, als befiele mich unvermittelt eine eigenartige Müdigkeit. Ich stemmte meinen ganzen Willen dagegen, aber das war zwecklos. Ich wollte etwas sagen, doch mir fehlte die Kraft, meine Zunge zu bewegen.


  Das Girl lächelte stärker. Ich begriff, daß ich in eine Falle gegangen war. Mein Kinn sackte auf die Brust. Ich starrte in die Kaffeetasse, die vor mir stand. Der Teufel mochte wissen, was mir das Girl hineingetan hatte. Ich fühlte mich so schlapp und fertig wie ein ausgetretener Schuh am Ende eines Angelhakens. Und genauso nutzlos.


  Ich schaffte es, noch mal den Kopf zu heben. Die Konturen des Girls begannen sich vor meinen Augen zu verzerren. Das Mädchen löste sich in Wellenlinien auf. Dann wurde es um mich herum dunkel. Ich hatte plötzlich Angst vor einem Sturz von dem Barhocker und versuchte, nach der Messingstange zu greifen, die oberhalb des Tresens angebracht war. Es blieb bei dem Versuch.


  Im nächsten Moment rutschte ich weg. Ich spürte den Schmerz des Aufschlags, aber nicht sehr lange. Sekunden später fühlte ich nichts mehr.


  ***


  Zuerst hörte ich die Musik. Jemand pfiff dazu »Komm und halte meine Hand«. Meine brauchte niemand zu halten. Sie waren gefesselt. Meine Füße ebenfalls.


  Ich hob die Lider und schloß sie sofort wieder, weil das grelle Licht einer direkt über ' mir hängenden Glühbirne die Schmerzen in meinem Kopf noch verstärkte. Ich spürte eine leidlich weiche Matratze unter mir. Jetzt hörte ich außer der Musik noch andere Geräusche. Das Kreischen einer Metallsäge. Hämmern. Dann ein dumpfes Dröhnen. Ich wälzte mich auf die Seite und öffnete abermals die Augen.


  Ich lag auf einem Bettgestell in einem büroähnlichen Verschlag. Durch ein kleines Fenster konnte ich in das angrenzende Ersatzteillager sehen. Ich wußte plötzlich, wo ich war. Man hatte mich aus dem Lokal in einen Werkstattanbau geschleppt.


  Ich war nicht allein. Am Schreibtisch saß ein Mann in einem blauen ölverschmierten Overall. Er hatte graues struppiges Haar und ein faltiges Gesicht. Sein Alter ließ sich nur schwer bestimmen. Er las in einem Comics-Heft.


  In meinem Mund war ein häßlicher pelziger Geschmack. Ich schaffte es mit einiger Mühe, einen Blick auf meine Armbanduhr zu werfen. Es war halb zwölf. Sehr lange konnte ich nicht bewußtlos gewesen seih.


  Der Mann schaute mich an. Er legte das Heft beiseite und griff nach dem Telefon. »Er ist wieder da«, sprach er in den Hörer.


  Ich legte mich auf den Rücken und schloß die Augen. Ich wartete darauf, daß der lastende Druck von meiner Stirn wich und prüfte gleichzeitig behutsam den Sitz der mehrfach verknoteten Stricke. Es schien Expertenarbeit zu sein. Solange ich bewacht wurde, hatte ich keine Chance, mich von den Fesseln zu befreien.


  Schritte kamen näher. Die Tür öffnete sich. In ihrem Rahmen zeigte sich eine alte Bekannte. Es war das blonde Gift aus Miß Lavolas Apartment, das Mädchen, dem ich zuletzt in Hank Wades Wohnung begegnet war.


  ***


  »Hallo«, sagte ich. »Ich bin entzückt, Sie zu sehen.«


  In gewisser Weise stimmte das, auch wenn es sich nicht auf die augenfällig zur Schau gestellten Reize der jungen Dame bezog. Ich war froh, mich mit ihr einmal unterhalten zu können — obwohl zu bezweifeln war, daß sie mir es erlauben würde, den Tenor der Auseinandersetzung zu bestimmen.


  »Soll ich bleiben, Miß?« fragte der Mann im Overall. Er war aufgestanden. Seine Haltung war devot und ängstlich zugleich.


  »Sie können gehen, Jimmy«, meinte das Girl und setzte sich auf eine Ecke des Schreibtisches.


  Der Mann schlich wie ein geprügelter Hund hinaus. Das zusammengerollte Comics-Heft trug er unterm Arm. Ich blickte das Girl an. Es sah so frisch, appetitlich und reizvoll aus wie eh und je. Diesmal trug es einen Hosenanzug aus einem grobgestrickten malvenfarbenen Material. Die Jacke war in Mao-Manier hochgeschlossen und unterstrich die kurvenbetonte Weiblichkeit meiner Gesprächspartnerin.


  »Wo haben Sie denn Ihren Freund gelassen?« fragte ich sie.


  Das Girl steckte sich eine Zigarette an. »Welchen Freund?«


  »Fred Wyler«, sagte ich. »Sie arbeiten doch mit ihm zusammen, nicht wahr?«


  Das Girl lachte spöttisch. »Ach du meine Güte!« meinte sie. »Das fehlte gerade noch. Sehe ich so aus, als ob ich mich mit Hohlköpfen einließe?«


  »Warum haben Sie ihn herbestellt?« fragte ich.


  Das Mädchen legte den Kopf in den Nacken und stieß einige kunstvoll geformte Rauchringe aus. Ich hatte dabei Gelegenheit, die edle Linie ihres Halses zu bewundern.


  »Er fing an lästig zu werden«, sagte sie verträumt.


  »Woher kennt er Sie?«


  »Er kennt mich nicht«, behauptete das Girl.


  Ich legte die Stirn in Falten. Mein Schädel schmerzte noch immer. Ich hatte Mühe, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Es sah so aus, als würden sich meine bisherigen Spekulationen in Rauch auflösen. Es mußte mir gelingen, das Puzzlespiel neu zusammenzusetzen.


  »Wo ist das Testament, und was enthielt es?« fragte ich.


  Die Frage war nicht so töricht, wie es erscheinen mag. Natürlich war es nicht zu erwarten, daß das Girl mich aufklären würde — aber falls es mir gegenüber doch offen sein sollte, war klar, was das bedeutete. In einem solchen Fall nämlich stand fest, daß ich die Abschußliste anführte und keine Gelegenheit mehr finden würde, das Gehörte auszuplaudern.


  »Ich habe ein bißchen Zeit«, meinte das Girl lächelnd und klaubte sich ein Tabakkrümel von der Unterlippe. »Ich möchte sie dazu benutzen, mir ein Bild über die Intelligenz und die Tüchtigkeit eines G-man zu machen. Sie werden von mir erfahren, was Sie von mir wissen wollen — aber zunächst möchte ich von Ihnen hören, welche Spuren Sie verfolgen, und zu welchem Zwischenergebnis Sie gekommen sind. Spielen wir also mit offenen Karten. Einverstanden?«


  Ich grinste unlustig. »Sie machen mir Spaß«, sagte ich. »Angesichts meiner Lage klingt es wie ein Witz, von einem Spiel mit offenen Karten zu sprechen. Haben Sie schon mal jemanden mit gefesselten Händfen beim Kartenspiel beobachtet? Sie wollen wissen, weicht Positionen das FBI inzwischen erreicht hat, das ist alles. Selbst wenn Sie mir die Wahrheit über Ihre Verbrechen sagen würden, könnte ich mit diesen Informationen nicht hausieren gehen. Sie haben mich fest in der Hand.«


  »Kommen wir zur Sache«, meinte das Girl. »Warum sind Sie Wyler nach Leonia gefolgt?«


  »Ich halte ihn — unter anderem — für den Mörder seines Bruders«, sagte ich.


  »Bravo«, meinte das Girl. »Sie haben recht. Fred hat Arnold umgebracht. Wie sind Sie darauf gekommen?«


  »Ich habe lange über das ,M‘ nachgedacht, mit dem Arnold seinen letzten Verdacht äußern wollte. Heute weiß ich, daß Arnold ,Mein Bruder…‘ sagen wollte.«


  »Gut, aber wie kamen Sie darauf?«


  »Arnold hatte mich zu sich bestellt. Er war zutiefst beunruhigt über eine telefonische Bedrohung. Ich weiß jetzt, daß Fred der Anrufer war — und Arnold wußte es auch. Zumindest ahnte er es. Fred hatte seine Stimme verstellt, aber Arnold muß doch gemerkt haben, wer sich dahinter verbarg.«


  »Aber warum hätte Fred diesen unsinnigen Anruf vornehmen sollen?« fragte das Girl. »Dieses unnütze Schnörkel setzte ihn bloß der Gefahr aus, entdeckt zu werden.«


  »Fred hielt es für ausgeschlossen, von Arnold am Telefon erkannt zu werden. Fred hoffte, daß Arnold sich an uns wenden würde. Er und wir sollten glauben, daß Arnold von einer Gangsterbande bedroht wurde.«


  »Diese Rechnung ist also nicht aufgegangen«, sagte das Girl.


  »Rechnungen dieser Art gehen niemals auf«, erklärte ich. »Fred muß ganz schön in Druck gewesen sein. Arnold war vermutlich nicht bereit, seines Bruders Leichtsinn noch länger zu unterstützen. Fred war knapp bei Kasse. Um an das Firmengeld heranzukommen, mußte er Arnold aus dem Weg räumen.«


  »Was hat das alles mit dem Tod von James Ridge zu tun?« erkundigte sich das Girl spöttisch.


  Sie hatte recht. Diese Frage war der Pol, um den sich alles drehte. Solange sie nicht befriedigend geklärt war, gab es keine Lösung.


  »Jetzt sind Sie dran«, sagte ich. »Sagen Sie mir, wer Ridge vergiftete.«


  »Ich möchte, daß Sie sich ein bißchen anstrengen«, meinte das Girl. »Sie haben gute Arbeit geleistet, soweit es die theoretische Aufhellung des Falles betrifft. Nur immer weiter so!«


  »Ich glaube nicht, daß Wyler den CIA-Mann tötete«, meinte ich und schloß die Augen. Mir war es plötzlich so, als sei ich allein, allein mit den vielen Gedanken, die sich mir aufdrängten, mich langsam klarsehen ließen. »Ich bin eher der Ansicht, daß Sie und Ihre Hinterleute den Mord inszenierten.«


  »Welche Hinterleute?« fragte sie rasch und ein wenig atemlos.


  Ich wußte jetzt, daß ich mich auf der richtigen Fährte befand, gab aber zu, diese Hinterleute nicht zu kennen.


  »Ja, wir töteten ihn«, sagte das Girl mit leiser harter Stimme. »Uns blieb kein anderer Ausweg. Wir wußten, daß er bei Wyler ein Testament hinterlegt hatte, und waren entschlossen, dieses Testament in unseren Besitz zu bringen. Wir kannten Fred Wylers Schwächen und bestachen ihn. Für tausend Dollar erklärte er sich bereit, uns das Testament zu verschaffen.«


  »Warum dann dieser gefährliche Zirkus mit Viola Lavola?« wollte ich wissen.


  »Die Aktion hatte zwei Ursachen. Viola sollte sterben, weil wir damit rechnen mußten, daß James Ridge seine Geliebte über gewisse Einzelheiten des Testaments aufgeklärt hatte. Zum anderen hofften wir, mit einem Trick an das Testament heranzukommen. Ich war bereit, das Testament als Viola Lavola entgegenzunehmen. Mit Hilfe des echten Passes und eines falschen Fotos wäre das nicht schwierig gewesen. Als Sie jedoch in Violas Schlafzimmer unser Opfer unter dem Bett entdeckten, waren wir gezwungen, unsere Pläne zu ändern.«


  »Hm«, machte ich grimmig. »Sie schafften das Girl, das Sie für tot hielten, aus der Wohnung, und verbargen es in Fred Wylers Keller.«


  »Mit seinem Wissen und Einverständnis«, nickte das Mädchen. Sie drückte ihre Zigarette in einem großen Keramikascher aus. »Dann brachten wir Fred dazu, das Testament zu stehlen. Dafür sollte er eine Sondervergütung erhalten. Deshalb bestellten wir ihn her. Selbstverständlich interessierten wir uns für den Wagen, der seinem Galaxie folgte. Als ich Sie in dem Taxi erkannte und kurz darauf den Trailer betreten sah, gab ich den Befehl, Sie auf Eis zu legen.«


  »Sie leiden nicht unter Entschlußarmut«, sagte ich lobend.


  »In unserer Branche muß man schnell sein — und hart«, meinte sie. »Nur dann hat man eine Chance, zu überleben.«


  »Das gilt auch für uns G-men.«


  »Um Ihre Zukunft brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, spottete sie. »Sie geht heute zu Ende. Morgen oder übermorgen werden Sie noch einmal in den Schlagzeilen auftauchen. Man wird Sie als Helden feiern.«


  »Als toten Helden?« fragte ich sarkastisch.


  »Erraten«, antwortete das Girl. »Vorher gilt es noch ein paar Punkte zu klären«, sagte ich.


  »Wem nützt das etwas?«


  »Denken Sie an meinen Seelenfrieden«, spottete ich.


  »Sie sind so gut wie tot«, sagte das Girl. »Aber nicht einmal diese Einsicht wird mich dazu veranlassen, Ihnen irgendwelche Namen mitzuteilen — meinen Vornamen ausgenommen. Sie dürfen mich Gipsy nennen.«


  »Das ist ein Zigeunername. Er paßt nicht zu Ihnen.«


  »Weil ich blond bin?«


  »Nein, weil er eine Beleidigung für die Zigeuner ist«, sagte ich.


  Gipsy lachte halblaut und spöttisch. »Wie sehr müssen Sie mich hassen!«


  »Irrtum. Ich hasse nur das Verbrechen.«


  »Verständlich. Sie sind drauf und dran, sein Opfer zu werden.«


  Schritte kamen näher. Die Tür wurde aufgestoßen. Der kauzige Alte erschien.


  »Es ist alles vorbereitet, Miß«, sagte er.


  »Habt ihr die anderen weggeschickt?«


  »Ames ist auf einer Probefahrt, und die beiden Lehrlinge mußten zur Schule.«


  »Nimm ihm die Fußfesseln ab.«


  Der Alte zerschnitt die Stricke mit einem Taschenmesser. Ich unterdrückte den Impuls, ihm meine Füße in den Unterleib zu rammen. Solange Gipsy bei mir war, und solange ich meine Hände nicht bewegen konnte, waren Aktionen dieser Art sinnlos.


  »Stehen Sie auf!« befahl Gipsy. Sie öffnete eine Schublade des Schreibtisches und entnahm ihr einen schweren Trommelrevolver. Ich erhob mich und machte einige Kniebeugen, um meine Muskeln zu lockern.


  »Ich würde gern etwas trinken«, sagte ich.


  Gipsy glitt vom Schreibtisch. Ihr Lachen hatte einen bösen, häßlichen Unterton.


  »Davon bekommen Sie gleich mehr als genug«, meinte sie. »Gehen Sie voran und verschränken Sie die Hände im Nacken. Los, tun Sie, was ich Ihnen sage!« Ihre Stimme wurde scharf, schneidend und befehlend.


  Ich gehorchte und verließ das Office. Gefolgt von Gipsy und dem Graukopf marschierte ich durch das Ersatzteillager in eine mittelgroße Werkstatthalle. Nirgendwo war ein Mensch zu sehen.


  Sämtliche Hebebühnen waren mit Fahrzeugen besetzt. Die vorderen hohen Schiebetore waren geschlossen.


  »Wir benutzen den Hinterausgang«, meinte Gipsy.


  Sie hielt sich etwa vier Schritte hinter mir, nicht mehr und nicht weniger. Die unterschwellige Spannung in ihrer Stimme verriet, daß sie mit wachen Sinnen jede meiner Bewegungen verfolgte. Sie war nicht der Typ, der sich überrumpeln ließ.


  Hinter der Werkstatt befand sich ein Lagerplatz. Er wurde von einigen windschiefen Holzschuppen und riesigen Stapeln übereinandergetürmter alter Schrottfahrzeuge begrenzt. Ein hoher baufälliger Holzzaun sicherte das Gelände gegen neugierige Blicke ab.


  Zwischen der Werkstatt und dem Lagerplatz befand sich eine betonierte Fläche. Sie war mit dunklen Ölflecken übersät. Die Sonne strahlte grell und heiß von einem wolkenlos blauen Himmel. In der Luft hing der intensive Geruch von Öl, Benzin und rostendem Metall.


  Etwa in der Mitte der Betonfläche gähnte eine große rechteckige Grube. Ich hielt sie zunächst für eine Montagegrube. Beim Näherkommen sah ich jedoch, daß sie fast bis zum Rand mit Altöl gefüllt war.


  Ich blieb stehen, als hätte mich eine unsichtbare Faust gestoppt. In der Grube befand sich nicht nur diese widerliche schwarze Flüssigkeit! Obenauf schwamm ein Mensch.


  Er war tot.


  ***


  Das pechschwarze Altöl trug ihn. Von seinem nach unten gewandten Gesicht war nichts zu sehen. Nur der Hinterkopf und ein Teil des Rückens ragten aus der im Sonnenlicht bläulichschwarz schillernden Flüssigkeit.


  »Wyler!« sagte ich kaum hörbar.


  Gipsy verstand mich trotzdem. »Uns blieb keine andere Wahl«, meinte sie. »Er war einer von denen, die immer Geld brauchen. Eines Tages hätte er uns erpreßt. Sie werden verstehen, daß wir darauf nicht warten wollten.«


  Ich wußte, was auf mich zukam. Ich hatte inzwischen die Härte und die Grausamkeit des Girls kennengelernt, und ich ahnte, was sie sich diesmal zurechtgelegt hatte. Im nächsten Augenblick sprach sie es aus.


  »Natürlich wäre es am einfachsten gewesen, ihn einfach von der Bildfläche verschwinden zu lassen«, meinte sie, »aber Ihr Auftauchen und die Existenz des Taxifahrers machten es notwendig, ein wenig differenzierter vorzugehen. Wir müssen daran denken, daß man Sie vermissen und Ihr Foto veröffentlichen wird. Der Taxifahrer wird zur Polizei gehen und erklären, daß er Sie hier in Leonia absetzte.«


  »Genau das ist zu erwarten«, bestätigte ich.


  »Darauf stellen wir uns ein«, meinte Gipsy ruhig. »Der Fahrer wird wahrheitsgemäß aussagen, daß er mit Ihnen Wyler verfolgte. Er setzte Sie in der Nähe dieser Werkstatt ab und fuhr dann zurück. Darauf gründet sich mein Plan. Sie waren hinter Wyler her. Wyler bekam Wind davon und verfiel in plötzliche Panik. Er rannte buchstäblich vor Ihnen davon. Sie jagten hinter ihm her. Wyler glitt aus und fiel in die Altölgrube. Sie versuchten ihn herauszuziehen und verloren dabei die Balance. Als Sie kopfüber in die Grube stürzten, schlugen Sie mit der Schläfe gegen die Metallkante. Sie wurden ohnmächtig und ertranken.«


  »Wie ich sehe, haben Sie den Ehrgeiz, den perfekten Mord zu inszenieren«, sagte ich. Ich ließ die Hände sinken und drehte mich um. »Sie haben leider ein paar Kleinigkeiten übersehen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Das Betäubungsmittel, das Sie mir in den Kaffee schütten ließen. Man würde es bei einer Obduktion zutage fördern und daraus den Schluß ziehen, daß die Schläfen wunde auf andere Weise zustandegekommen ist.«


  Gipsy sah betroffen aus. »Daran habe ich nicht gedacht«, gab sie zu. »Aber weshalb sollte man eine Autopsie vornehmen?«


  Ich ließ die Frage unbeantwortet und fuhr fort: »Punkt zwei ist die Frage, wie Sie mich in die Grube bekommen wollen. Mit einer Kugel? Auch das dürfte schwerlich zu Ihrem Plan passen.«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte sie. »Los, hol die Stange, Jimmy.«


  Der Graukopf hastete davon.


  Ich blinzelte in die Sonne und versuchte Gleichmut zu heucheln, aber ich fürchte, daß mir das nur unvollkommen gelang. Gipsy hatte bewiesen, daß sie vor nichts zurückschreckte. Sie konnte gar nicht mehr zurück.


  »Es ist ein Jammer, daß wir unsere informative Unterhaltung so plötzlich unterbrechen mußten«, sagte ich. »Es gibt noch manches, was einer Klärung bedarf. Und wenn Sie selbstkritisch wären, müßten Sie zugeben, daß die Aktionen Ihres Teams bislang wenig glücklich waren. Was veranlaßt Sie zu glauben, Ihre weiteren Absichten könnten sich befriedigender entwickeln?«


  »Sie bilden für uns eine Gefahr«, stellte Gipsy fest. »Wir haben das von Anbeginn gewußt und uns darauf konzentriert. Wir haben Sie sogar gewarnt, und zwar unmißverständlich. Sie betrachteten diese Warnung nur als Ansporn und Auftrieb. Dafür müssen Sie nun geradestehen. Erst wenn Sie tot sind, werden wir freier atmen können.« Mir fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen.


  Ich dachte daran, wie es losgegangen war. Ich erinnerte mich an die Begegnung mit Hank Wade, und ich dachte an die messergespickte Vergrößerung meines Fotos, die in dem Hofgebäude an der Ralph Avenue gehangen hatte.


  Meine Gegner hatten wenige Stunden nach James Ridges Tod gewußt, daß ich dazu ausersehen worden war, den Fall zu bearbeiten. Im Grunde gab es nur drei Quellen, aus denen diese Information stammen konnte: Harpers Dienststelle, unser Distriktgebäude, oder die Central Intelligence Agency.


  Die CIA!


  James Ridges Mitarbeiter unterlagen, genau wie die G-men des FBI, einer strengen Auslese und Kontrolle. Es war nur natürlich, daß unser Verdacht diese Männer und Frauen zunächst einmal ausgeklammert, oder doch nur am Rande einbezogen hatte.


  Und doch gab es kaum eine andere Erklärung für die Geschehnisse nach Ridges Tod.


  Der Mörder mußte in Ridges Dienststelle sitzen!


  Der Täter war einer der fünfzehn Leute, die an dem fraglichen Tag Ridges Office betreten und dabei Gelegenheit gehabt hatten, den Inhalt der auf dem Schreibtisch liegenden Kalziumschachtel zu vertauschen.


  Diese Gedanken lösten in mir eine Lawine weitere Kombinationen und Spekulationen aus.


  Plötzlich erhielt auch James Ridges Testament einen Sinn. Auf einmal verstand ich, weshalb Ridge dieses' Testament dem einzigen Menschen vermacht hatte, dem er wirklich traute.


  »Was ist los?« fragte mich das Girl.


  Ich sah, wie sich ihr Finger am Abzug bewegte und den Druckpunkt erreichte. Das jähe Flackern in meinen Augen hatte sie nervös gemacht.


  »In Ridges Dienststelle gibt es einen Verräter«, sagte ich. »Einen Mann oder eine Frau, die für eine ausländische Macht arbeiten. Ridge wußte das. Er hatte angefangen, seine Netze auszulegen. Für ihn war es ein Schock, zu erkennen, daß die Organisation, deren Mitarbeiter er für absolut treu und loyal hielt, eine undichte Stelle hatte. Er wurde plötzlich unsicher. Gab es in der Dienststelle nicht eine, sondern mehrere Lücken? Wem durfte er überhaupt noch trauen? Solange er das nicht wußte, arbeitete er allein. Er fühlte, wie gefährlich das war — und er versuchte sich gegen einen eventuellen Unfall abzusichern. In einem rasch abgefaßten Testament faßte er seine Verdachtsmotive zusammen. Er hinterlegte das Testament beim Notar und bestimmte Viola, der er restlos vertraute, als Empfängerin.«


  »Ja«, sagte Gipsy. »Mit jedem dieser Worte beweisen Sie, wie notwendig es ist, Sie aus dem Weg zu räumen. Sie kennen jetzt die Zusammenhänge. Es ist Ihr Pech, daß Sie sie mit ins Grab nehmen werden…«


  Ich erhielt plötzlich einen Stoß von hinten. Ich stolperte nach vorn und fing mich kurz vor dem Grubenrand. Ich wirbelte herum, aber genau in diesem Moment erwischte es mich zum zweitenmal.


  Ich sah und merkte, weshalb es meinem Gegner gelungen war, mich zu überrumpeln.


  Er hatte sich barfuß herangeschlichen. In beiden Händen hielt er ein langes dünnes Stahlrohr, dessen vorderes Ende mit ein paar Lagen Stacheldraht umwickelt war.


  Er stieß erneut zu.


  Ich versuchte, das Rohr hinter seinem stachligen Ende zu erfassen. Dabei verlor ich meine Standfestigkeit. Der Graukopf erkannte seine Chance.


  Er rammte mir die Waffe gegen den Leib. Mich durchzuckte ein Gefühl, als würde ich mit tausend Volt gespeist. Der brennende Schmerz schockte mich. Ich verlor die Balance und kippte rücklings in die Grube.


  Die schwarze ölige Flüssigkeit schlug über mir zusammen. Ich kam hoch und rang nach Luft. Ich öffnete die Augen, mußte sie aber sofort wieder schließen, weil das widerwärtige, stinkende Öl sie verschmierte.


  Der Graukopf drehte die Stange um. Ich beobachtete sein Vorgehen blinzelnd. Mein Gegner visierte mich an. Er wollte mich offenbar voll an der Schläfe treffen.


  Ich versuchte, einen toten Winkel am Rand zu erreichen. Der Alte lachte nur höhnisch und trat dicht an die Grubenkante.


  »Sei vorsichtig, Jimmy!« sagte Gipsy.


  Der Graukopf atmete schwer. In seinen Augen funkelten Mordlust und Angst zugleich — die typische Gefühlsmischung eines Feiglings, der eine unangenehme Arbeit schnell beenden will.


  Als das scharfkantige Ende auf mich zukam, warf ich mich zur Seite. Das Rohrende klatschte dicht neben meiner Schulter in das aufspritzende Öl.


  Ich griff nach der Waffe, konnte sie aber nicht festhalten. Meine Hände waren so glitschig, daß der Graukopf keine Mühe hatte, mir das Rohr zu entwinden.


  Meine Reaktion machte ihn wütend und mutig zugleich. Wütend, weil ich mich wehrte, und mutig, weil er sah, wie hilflos ich war. Ich klammerte mich an den Grubenrand und erwartete seine nächste Attacke.


  Grinsend hob er einen Fuß, um nach meinen Händen zu treten. Das war sein Fehler.


  Ich packte blitzschnell zu und bekam sein rechtes Bein zu fassen. Der rauhe Stoff des Overalls gab mir festen Halt. Der Graukopf stieß einen entsetzten Schrei aus, als ich ihn nach vorn riß. Er ließ die Stange fallen und trat mit dem freien Fuß nach mir.


  Das wurde ihm zum Verhängnis. Als er auf einem Bein stand, ruckte ich zum zweitenmal.


  Der Graukopf segelte prompt kopfüber zu mir in die Ölgrube. Ich schloß rechtzeitig die Augen, um nicht von dem hochspri’tzenden öl getroffen zu werden.


  »Idiot!« schrie Gipsy.


  Ihr malvenfarbener Hosenanzug hatte einige häßliche Spritzer abbekommen.


  Der Graukopf kam würgend, ächzend und spuckend an die Oberfläche. Er riß die Augen weit auf und heulte wie ein getretener Hund.


  Ich schaute Gipsy an. Sie blickte mit hochrotem Kopf zur Werkstatt hinüber. Ich wußte nicht, ob sie Hilfe erwartete, oder ob sie sich vor der Rückkehr einiger Mechaniker fürchtete.


  »Los«, stieß ich hervor. »Nennen Sie mir den Namen des Schuftes! Ihm bleibt sowieso nur noch eine Gnadenfrist.«


  Gipsy blickte mich an. »Wovon reden Sie überhaupt?«


  »Von dem Verrat. Und dem Verräter. Wer ist es?«


  Ich merkte, wie es in dem Girl arbeitete. Sie mußte eine rasche Entscheidung treffen. Es war klar, wie sie ausfallen würde. Wenn ich ihr nicht zuvorkam, war diese Grube dazu bestimmt, mein Grab zu werden.


  »Endlich!« sagte ich und blickte hinüber zur Werkstatt.


  Gipsys Kopf zuckte herum, um meinem Blick zu folgen. Ich nutzte die Chance, die mir der Bluff bot. Ich spritzte dem Girl eine Handvoll Öl ins Gesicht.


  Gipsy stolperte zurück. Mit einer Hand versuchte sie sich das Öl aus den Augen zu wischen. Die Worte, die sie dabei äußerte, waren keineswegs ladylike.


  Ich zog mich an dem Grubenrand hoch. Der Graukopf merkte, worum es ging. Er griff nach mir, um mich zu stoppen. Ich keilte mit dem Fuß aus und traf sein Gesicht. Er ließ mich los und griff sich an den Mund.


  Ich schwang mich aus der Grube und kam auf die Beine. All das geschah in Sekundenschnelle. Ich hechtete auf Gipsy zu und ging mit ihr zu Boden. Das Girl schrie wie am Spieß. Der wunderschöne Hosenanzug wurde blitzschnell in einen häßlichen, schmierigen Lappen verwandelt. Ich nahm Gipsy die Waffe ab und erhob mich.


  »Bemühen wir uns ins Office«, sagte ich. »Ich möchte telefonieren. Dann setzen wir unsere Unterhaltung fort. Ich wüßte niemanden, mit dem ich in diesem Moment lieber spräche als mit Ihnen.«


  Gipsy erhob sich wie betäubt. Sie atmete flach und sehr rasch. Fassungslos blickte sie an ihrem ölbeschmutzten Hosenanzug hinunter. Ich warf einen Blick in die Grube. Der Graukopf hatte sich in eine schwarzglänzende, ölige Kugel verwandelt, in die die weit aufgerissenen Augen grotesk anmutende Akzente setzten.


  Er sah so komisch aus, daß ich mich versucht fühlte, darüber zu lachen. Es gab freilich einige Gründe, die mich meine spöttische Heiterkeit schnell wieder vergessen ließen. Da war erstens der tote Wyler, der in der Grube schwamm. Zweitens konnte ich nicht vergessen, daß der Angriff des Alten durchaus nichts Erheiterndes hatte, und schließlich störte mich der widerwärtige Gestank, der meinen ruinierten Klamotten entstieg.


  »Worauf warten wir noch?« preßte ich durch die Zähne.


  Das Girl hob plötzlich beide Hände, ohne daß ich es um diese Geste der Kapitulation ersucht hätte. Gipsy machte kehrt und trottete mit gesenktem Kopf auf das Werkstattor zu. Ich folgte ihr dichtauf, mit gerümpfter Nase.


  »Immer schön geradeaus«, sagte ich, als wir den Schatten der Werkhalle erreicht hatten. »Wir nehmen den kürzesten Weg zum nächsten Telefon.«


  Ich hatte den Satz kaum beendet, als ich neben mir eine Bewegung wahrnahm. Mir blieb keine Zeit für lange Überlegungen. Ich schoß aus der Hüfte heraus.


  Der Schuß traf zusammen mit dem jähen Schmerz, der meinen Schädel durchzuckte, als mich etwas an der Schläfe traf. Ich brach in die Knie und kämpfte gegen die plötzlich aufsteigenden Nebel einer Bewußtlosigkeit. Ich hörte ein metallisches Klirren und ein dumpfes Stöhnen, dem ein dumpfer Fall folgte.


  Es war klar, daß ich den Angreifer getroffen hatte. Aber ich hatte keinen Grund, darüber Freude oder ein Gefühl des Triumphes zu empfinden. Es wäre mir lieber gewesen, ich hätte den Burschen rechtzeitig entdeckt, um die plötzliche Attacke verhindern zu können. Dummerweise hatte er im Schutz eines Reparaturfahrzeuges gestanden.


  Ich spürte, daß meine Willenskräfte nicht ausreichten, um die Folgen des Treffers abzuschütteln. Trotzdem fand ich die Energie, noch mal abzudrücken. Der ins Leere gefeuerte Schuß weckte in der Halle ein donnerndes Echo.


  Klappernde Schuhe entfernten sich rasch.


  Gipsy, dachte ich.


  Eine Tür wurde geöffnet und wieder zugeschlagen. Ich kippte vornüber und schlug zu Boden. Ich hielt die Waffe fest umkrallt. Ich durfte sie mir nicht abnehmen lassen.


  Das übermächtige Schwächegefühl ebbte ab, noch ehe mich die heraufziehende Ohnmacht richtig umfing.


  Ich stemmte mich hoch. Ein paar Sekunden lang mußte ich mich an einem Pfeiler der Werkstatt festhalten. Einige Schritte entfernt lag ein Mann auf dem Boden. Er ruhte auf seinem Rücken, keuchend, mit weit aufgerissenen Augen und angezogenen Beinen. Mit der rechten Hand umspannte er seinen von der Kugel verletzten Oberarm. Durch die kräftigen, nicht ganz sauberen Finger sickerte Blut.


  Der Mann war knapp vierzig Jahre alt. Er trug die Kluft eines Mechanikers.


  Ich sah mit einem Blick, daß die Verletzung nicht ernsthafter Natur war und stieß mich von dem Pfeiler ab. Gipsy durfte mir nicht entkommen. .


  Als ich den sonnenüberfluteten Vorplatz der Werkstatt erreichte, sah ich gerade noch das Heck eines dunklen Wagens verschwinden. Ich schaute mich nach einem Fahrzeug um, das sich als Verfolgerwagen eignete, aber weit und breit war nichts Passendes zu sehen. In Leonia war anscheinend die Mittagsruhe eingekehrt.


  Ich hörte noch das Heulen der Maschine und das Kreischen der gequälten Reifen, dann umgab mich die bleierne, lastende Stille eines Sommertages in der Provinz.


  Ich schaute mich um und bemerkte das Telefon, das in der Glasbox der Tankstelle stand. Die Hitze in dem kleinen Raum warf mich fast um. Neben dem Apparat lag eine abgegriffene Tafel mit den wichtigsten Rufnummern. Die des Sheriffs stand gleich obenan. Ich kurbelte sie herunter.


  »May«, meldete sich eine träge Männerstimme.


  »Sind Sie der Sheriff?«


  »Sein Assistent. Bill ist in die Stadt gefahren. Was gibt’s denn, Mister?«


  »Kommen Sie sofort mit einem Arzt her«, stieß ich hervor und teilte ihm mit, wer ich war und wo ich mich befand. »Es hat einen Verletzten gegeben. Benachrichtigen Sie aber vor dem Aufbrechen die Highway Patrol. Soeben hat ein dunkelblauer Chevy den Ort verlassen. Er wird von einem blonden Girl gesteuert. Das Mädchen hat ein ölverschmiertes Gesicht und trägt einen stark verschmutzten malvenfarbenen Hosenanzug. Die junge Dame ist festzunehmen.«


  »Augenblick mal, Mjster«, knurrte er. »So einfach geht das nicht. Da könnte jeder kommen und mir telefonisch Aufträge erteilen.«


  »Schon gut«, sagte ich. »Machen Sie sich schleunigst auf die Socken und kommen Sie her!«


  Ich drückte die Gabel nach unten und wählte die Nummer unseres Distriktbüros. Phil war unterwegs. Ich bekam Steve Dillaggio an die Strippe. Ich sagte ihm, was zu tun war und legte dann auf, verließ die Telefonzelle und ging zurück in die Werkstatt.


  Der Verletzte war verschwunden.


  Dort, wo er gelegen hatte, befanden sich noch einige Blutspuren. Ich eilte zum hinteren Ausgang.


  Der Tote schwamm noch immer in der Ölgrube.


  Der Graukopf war nicht mehr darin. Seine schwarzen, ölig glänzenden Fußspuren führten an dem Schrotthaufen vorbei zu einer Tür im Holzzaun. Ich hatte sie vorher nicht bemerkt.


  Ich folgte den Spuren und öffnete die Tür. Hinter dem Zaun verlief ein schmaler, stark ausgefahrener Feldweg. Ein paar Reifenabdrücke machten deutlich, daß hier ein Wagen gestanden hatte. Ich suchte den Boden ab und entdeckte neben den Ölspuren einige Blutflecke. Kein Zweifei: Der Graukopf hatte sich mit dem Verletzten und einem bereitstehenden Wagen aus dem Staub gemacht.


  Ich machte kehrt und ging in die Werkstatt zurück. Ein Mann in Mechanikerkluft kam mir entgegen. Er trug eine gelbe Seglermütze auf dem Kopf, deren Schirm hochgestellt war. Der Mann bewegte kaugummikauend seine Kinnladen.


  »Kann ich etwas für Sie tun, Mister?« fragte er mich und grinste breit. »Sie hätten unsere Ölgrube nicht als Swimming-pool benutzen sollen.« Dann wurde er ernst. »Ich verstehe bloß nicht, wie Sie hineinfallen konnten. Das verdammte Ding ist doch nicht zu übersehen!«


  »Ich bin Special Agent Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich. »Und wer sind Sie?«


  »Vizepräsident Humphrey aus dem Weißen Haus«, antwortete er grinsend. Offenbar hielt er mich für einen Witzbold und glaubte mir beweisen zu müssen, daß er durchaus dazu imstande war, diese Masche mitzumachen.


  Ich holte meine Dienstmarke aus der Tasche. Mit einem Putzlappen, den ich in der Nähe fand, wischte ich sie sauber.


  »Sind Sie Arnes?« fragte ich ihn.


  Er sah verdutzt aus und musterte den Ausweis, den ich ihm unter die Nase hielt. »Ja«, antwortete er. »Ames Cork. Wo sind denn die anderen?«


  »Kommen Sie mit ins Büro!« befahl ich ihm.


  Wir setzten uns ins Office. Ich befreite mich von dem Jackett, dem Oberhemd und dem Unterzeug. Dann betrachtete ich mich in dem Spiegel, der über dem Waschbecken hing. Ich drehte den Warmwasserhahn auf. Glücklicherweise stand auf der Spiegelkonsole ein Topf mit Reinigungscreme. Ich legte den Revolver daneben und fing an, mich zu waschen. Ames setzte sich auf die Kante eines Schreibtisches. Ich hatte keine Mühe, ihn im Spiegel zu beobachten.


  »Wem gehört dieser Laden?«


  »Miß Cullers«, antwortete er. »Sie hat ihn vor drei Monaten mit allem Drum und Dran gekauft«.


  »Von wem?«


  »Na, vom Vorbesitzer. Clark Anthony hat sich zur Ruhe gesetzt. Er hatte den Laden in der Zeitung angeboten, und Miß Cullers bot ihm dafür den höchsten Betrag.«


  »Beschreiben Sie mir diese Miß Cullers, bitte«, sagte ich.


  Er verfiel prompt ins Schwärmen. Es gab keinen Zweifel, daß er von Gipsy sprach.


  »Wo wohnt Miß Cullers?« fragte ich ihn.


  »Sie hat ein Zimmer in Leonia, aber meistens hält sie sich in New York auf«, antwortete Ames Cork.


  Ich blickte aus dem Fenster, als ich das scharfe Kreischen von Autobremsen hörte. Vor dem Office hielt ein Wagen, auf dessen Tür ein Sheriffemblem prangte.


  »Da ist ja Jacky May«, sagte Ames erstaunt. »Haben Sie ihn hergebeten?«


  May betrat das Office. Er war ein athletisch gebauter Bursche von etwa fünfunddreißig Jahren. Er hatte ein offenes, sympathisches Gesicht, aber es war zu merken, daß er bei einem Intelligenztest keine Aussichten hatte, mit einer besonders guten Note zu bestehen.


  May riß seine blauen Augen auf, als er mich sah. »Ja, ich habe mich ein bißchen in der Ölgrube getummelt«, gab ich zu. »Gegen meinen Willen, wie ich Ihnen versichern darf. Graukopf Jimmy und Miß Cullers hatten es sich in den Kopf gesetzt, mich als den Mörder von Fred Wyler hinzustellen. Sie finden Wyler draußen in der Grube. Rühren Sie nichts an, bevor die Männer von der Spurensicherung ihre Arbeit beendet haben.«


  Schweigend verließ Sheriff May das Office. Er glaubte mir offenbar nicht und wollte feststellen, ob tatsächlich ein Töter in der Grube lag. Ames Cork hatte sich erhoben. Seine Augen waren groß und rund geworden.


  »Ist das wahr, was Sie sagen?« murmelte er.


  Ich nickte und setzte meine Körperwäsche fort. Selbst mit der Reinigungspaste war es nicht einfach, den zähen Ölfilm von der Haut zu lösen.


  »Die entzückende Miß Cullers ist eine Gangsterlady«, informierte ich ihn. »Der Graukopf Jimmy war einer ihrer Helfer. Wie ist sein voller Name?«


  »Webster«, antwortete Cork. »Jimmy Webster. Er leitete den Betrieb. War so eine Art Meister, wissen Sie. Miß Cullers ließ sich nur selten bei uns blicken. Ich habe mich immer gefragt, weshalb sie diese Bude gekauft hat. Die Chefin ist einfach nicht der Typ für diese Art von Geschäft.«


  »Wen hat sie außer Webster noch eingestellt und mitgebracht?« wollte ich wissen.


  »Buddy Kingston«, sagte Cork. »Und Lena.«


  Ich blickte Cork im Spiegel an. »Ist das das Mädchen, das im Trailer arbeitet?«


  »Ja. Niemand kann sie leiden. Das Geschäft leidet darunter. Seit Wochen wird minus gemacht, aber Miß Cullers scheint das nicht zu stören.«


  »Wo wohnen Webster, Lena und Kingston?«


  »Irgendwo in New York«, antwortete Webster. »Sie bilden ein verschworenes Trio, das morgens gemeinsam kommt und nach Feierabend zusammen verschwindet.«


  Ich sah jetzt klar. Gipsy Cullers hatte den Betrieb gekauft, weil er sich ideal als Kontaktstelle eignete. Webster, Kingston und die dünne Lena waren Gipsys zuverlässige Helfer gewesen. Jetzt waren sie mit ihrer Chefin längst über alle Berge. Ich war überzeugt, daß die Namen Cullers, Kingston und Webster frei erfunden waren.


  »Wie lief das Geschäft?« wollte ich wissen. »Gab es einen gewissen Auftrieb, nachdem Miß Cullers den Laden übernommen hatte? Kreuzten neue Kunden auf, neue Gesichter?«


  »Nur ein paar«, meinte Cork.


  »Kennen Sie sich hier im Office aus?« fragte ich. »Wo ist die Kundenkartei?«


  »Die hat Webster geführt. Da ließ er keinen ’ran.«


  Ich trocknete mich ab. »Sie haben ungefähr meine Figur«, stellte ich fest. »Können Sie mir ein paar Sachen borgen?«


  »Ich bin sofort zurück«, sagte er und ging hinaus. Sheriff May betrat das Büro. Er hatte einen hochroten Kopf bekommen und war sichtlich erregt.


  »Warum lassen Sie ihn laufen?« stieß er hervor.


  Ich rieb mir die Augen trocken. »Ames ist okay«, sagte ich. »Wohnt Clark Anthony, der frühere Besitzer der Werkstatt, in der Nähe?«


  Der Sheriff setzte sich. »Nein, er hat sich in Ridgefield Park einen Bungalow gekauft.«


  »Bitte, verbinden Sie mich mit ihm.« May suchte die Nummer heraus und stellte die Verbindung her. »Hallo, Clark«, sagte er. »Hier spricht Jacky May. Da ist jemand vom FBI, der ein paar Fragen an dich hat.« Er streckte mir den Hörer entgegen. Ich nannte meinen Namen. »Es geht um den Verkauf Ihres Betriebes an Miß Cullers«, fuhr ich fort. »Ist die Sache notariell beglaubigt worden?«


  »Notariell?« fragte er gedehnt und hörbar verblüfft. »Nee. Sie bot mir einen bestimmten Betrag und zahlte in bar. Dafür erhielt sie eine Quittung. Mit Stempel und allem Drum und Dran. Damit war für mich der Fall geritzt. Und für sie auch.«


  »Haben Sie sich den Ausweis der jungen Dame zeigen lassen?« fragte ich. Anthony lachte kurz. »Mir genügte das Geld, mit dem sie sich ausweisen konnte, Sir.«


  Ich legte auf. Es war wirklich nicht schwer, unter einem falschen Namen ins Geschäft zu kommen. Es genügte, daß man mit einem dicken Banknotenbündel Seriosität vortäuschte.


  Trotzdem war ich vorangekommen. Ich wußte jetzt, wo der Motor des Geschehens sein mußte: irgendwo im CIA-Büro, wo James Ridge gearbeitet hatte. Außerdem kannte ich einige Mitglieder von Gipsys Bande. Einen davon hatte ich sogar am Oberarm verwundet.


  Darüber hinaus war es mir gelungen, Licht in die Affäre zu bringen und den Mord an Arnold Wyler aufzuklären. Ich bedauerte nur, daß ich es nicht geschafft hatte, Fred Wylers Ermordung zu verhindern.


  »Sorgen Sie dafür, daß dieses Büro und Miß Cullers Zimmer im Ort versiegelt werden«, sagte ich. »Die Kundenkartei muß schnellstens nach New York gebracht werden.«


  Es war eine reine Routinemaßnahme. Ich konnte nicht erwarten, daß Gipsy die Namen von Kontaktpersonen in/der Kundenkartei festgehalten hatte.


  Ames Cork kehrte zurück. Ich benötigte mehr als zwanzig Minuten, um mich restlos zu säubern und umzuziehen. Sheriff May besorgte mir in der Zwischenzeit einen Leihwagen. Damit fuhr ich nach New York zurück.


  ***


  »James Ridge mußte sterben, weil er offenbar kurz davorstand, einen seiner Kollegen als Spion und Landesverräter zu entlarven«, sagte ich. »Aus dieser Situation entwickelten sich die nachfolgenden Verbrechen mit der teuflischen Konsequenz einer Kettenreaktion.«


  Mr. High blickte mich ruhig, aber mit einer Spur von Skepsis an: »Es fällt mir schwer zu glauben, daß ein geschulter CIA-Agent sein Wissen testamentarisch seiner Freundin vermacht.«


  Ich nickte. »Zugegeben, auf den ersten Blick wirkt es unwahrscheinlich und geradezu töricht. Vielleicht waren James Ridges Kenntnisse oder Erkenntnisse noch zu vage, möglicherweise waren sie nicht mehr als ein Verdacht. Zwei Gründe können ihn dazu veranlaßt haben, diesen Verdacht nicht sofort an seine Vorgesetzten weiterzuleiten. Erstens mag Ridge erwartet oder gehofft haben, daß dieser Verdacht sich konkretisieren würde, und zweitens litt er gewiß unter der Nachwirkung des Schockes, den der Verdacht in ihm ausgelöst haben dürfte. Ich wette, daß für Ridge eine Welt zusammenstürzte. Ein CIA-Mann spionierte für die Feinde unseres Landes! Es ist kein Wunder, daß James Ridge plötzlich jedem mißtraute.«


  Mr. High blickte aus dem Fenster. »Um einer Gegenaktion des Verräters vorzubeugen, vertraute Ridge seine Erkenntnisse einem Papier an, das er Viola Lavola zueignete. Ridge wußte also, in welcher Gefahr er sich befand.«


  »Er kann sie nur geahnt haben«, warf ich ein. »Wenn ihm klar gewesen wäre, daß sein Gegner ihn bereits durchschaut hatte, wäre es kaum zu dem Verbrechen gekommen.«


  »Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte Phil ernst. »Ich gebe freilich zu, daß sie mir nicht gefällt. Wir wissen, daß Ridges plötzliches Mißtrauen der Anlaß dazu war, seine Vorgesetzten nicht zu informieren. Liegt da nicht der Verdacht nahe, daß der Verräter unter seinen Vorgesetzten zu suchen ist?«


  »Dieser Gedanke drängt sich tatsächlich auf«, bestätigte Mr. High und schob einen mit Namen betippten Bogen zurecht, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag, »aber wir können ihn getrost ans Ende unserer Betrachtungen stellen. James Ridge hatte in seiner Dienststelle einen ziemlich hohen Posten. Es gab nur zwei Männer, die höhere Positionen bekleideten. Ich halte es für ausgeschlossen, daß einer von ihnen als Landesverräter in Frage kommt.«


  »Es muß ein wichtiger Mann gewesen sein — einer, der Einblick in die Zusammenhänge hatte und für die Gegner unseres Landes besonders wichtig war«, meinte Phil.


  »Insofern stimme ich Ihnen zu«, sagte Mr. High. »Nach meinen bisherigen Ermittlungen kommen nur vier Leute dafür in Betracht. Zwei davon waren zur fraglichen Zeit in James Ridges Büro — sie kommen als mögliche Täter in Betracht. Diese beiden Namen stehen auch auf unserer berühmten Fünfzehner-Liste. Es sind Howard Fulton und John Grade. Es ist klar, daß wir ihnen gegenüber besonders behutsam und diskret ermitteln müssen. Obwohl sie für unsere Arbeit volles Verständnis zeigen würden, möchte ich keinem Unschuldigen zumuten, als Landesverräter verdächtigt zu werden.«


  Ich lächelte matt. »Sie haben vermutlich schon das notwendige Hintergrundmaterial über die beiden zusammengetragen?«


  Mr. High sah nur kurz auf, um dann fortzufahren: »Beginnen wir mit Howard Fulton. Er ist dreiundvierzig Jahre alt und Harvard-Absolvent. Seit dreizehn Jahren im Staatsdienst, verheiratet, zwei Kinder. Besitzt ein mit normalen Hypotheken belastetes Haus in Long Island. Die Eltern seiner Frau sind reich. Der Vater ist Bankdirektor. Fultons Eltern leben als wohlhabende Farmer in Iowa. Während seiner Militärdienstzeit brachte es Fulton bis zum Oberleutnant. Seine Universitätszeugnisse und die Urteile seiner militärischen Vorgesetzten weisen ihn als einen patriotischen, intelligenten Mann von untadeliger Lebensweise aus. Seine Hobbys sind Angeln und Reiten, aber er kommt nur selten dazu, sie zu pflegen. Keine Schulden.«


  »Und Grade?« fragte Phil. »Neununddreißig Jahre alt, West-Point-Kadett. Wurde von der Armee als Hauptmann entlassen und von der CIA übernommen. Nach dreijähriger Ehe mit einer untreuen Frau schuldlos geschieden. Keine Kinder. Fanatischer Arbeiter mit großem Organisationstalent. Geht ganz in seiner Arbeit auf und führt ein nahezu asketisches Leben. Bewohnt ein Apartment in der 96. Straße. Keine Schulden. Liebt klassische Musik und geht zur Zerstreuung gern ins Theater.«


  »Ich hasse den Gedanken, daß einer der beiden ein Verräter sein soll«, sagte Phil.


  Mr. High legte den Bogen beiseite und schob sich die Pfeife zwischen die Zähne. »Wen von den beiden würden Sie verdächtigen?« fragte er.


  »Fulton«, sagte ich prompt.


  Mr. High hob die Augenbrauen. »Warum?«


  »Auf Anhieb wirkt sein Bild noch untadeliger als das von Grade. Grade ist immerhin geschieden — das mögen manche als einen Makel betrachten, auch wenn es heißt, daß er an der Trennung schuldlos ist. Fultons Daten sind mir beinahe zu perfekt. Glückliche Ehe, zwei Kinder, ein fleißiger Arbeiter mit bürgerlichem Steckenpferd — das ist fast zuviel des Guten.«


  »Jerry neidet Fulton sein Eheglück«, spöttelte Phil. »Er sehnt sich nach einem ähnlich süßen Joch und ist sauer auf die Leute, die ihm auf diesem Gebiet voraus sind.«


  Mr. High war offenbar nicht in der Stimmung, auf Phils Frotzelei einzugehen.


  »Well, Jerry«, sagte er. »Knöpfen Sie sich Howard Fulton vor.«


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Mr. High schnappte sich den Hörer und nannte seinen Namen.


  »Schicken Sie ihn herein«, bat er und drückte die Gabel herab. Dann lächelte er spröde.


  »Sie können gleich mit der Arbeit beginnen, Jerry«, sagte er. »Mr. Fulton ist soeben eingetroffen.«


  ***


  Howard Fulton war ein hochgewachsener Mann in einem grauen unaufdringlichen Konfektionsanzug. Fulton hatte ein schmales, straffes Gesicht mit hellen, wachen Augen, denen nichts zu entgehen schien. Sein dünnes Lächeln beschränkte sich auf die Lippen und erfüllte nur eine Höflichkeitsfunktion. Sein glatt zurückgekämmtes Haar war messinggelb.


  Es war zu spüren, daß Fulton das Rationelle schätzte und umständliche Schnörkeleien verachtete. Das kam auch in der direkten Art zur Geltung, mit der er nach der Vorstellung seinen Besuch erklärte.


  »Ich komme im Auftrag und im Einverständnis meines Chefs, Mr. Hynes«, sagte er. »Es handelt sich dabei um den Tod von James Ridge.«


  Er setzte sich erst jetzt, obwohl Mr. High, Phil und ich bereits Platz genommen hatten. Fulton lehnte sich zurück und legte die Ellenbogen auf die Armstützen. Trotzdem machte er keinen entspannten Eindruck. Er gehörte zu den Menschen, die gleichsam stets auf dem Sprung sitzen.


  »Sie können frei sprechen«, sagte Mr. High. »Cotton und Decker bearbeiten den Fall.«


  Fulton nickte, schaute aber nur Mr. High an. »Es besteht kaum noch ein Zweifel darüber, daß James Ridge einem Spion auf der Fährte war — einem von uns, um genau zu sein.«


  »Oh!« meinte Mr. High nur.


  Fultons Spannung schien sich ein wenig zu lockern. »Sie dürfen mir glauben, daß diese Erkenntnis uns schockierte«, sagte er. »Aber es gibt keine andere Erklärung für das Geschehen.«


  »Wir sind zu einem ähnlichen Schluß gekommen«, erklärte Mr. High vorsichtig.


  »Das war zu erwarten«, sagte Fulton. »James mußte sterben, ehe er Zeit fand, seinen Verdacht zu festigen.«


  »Gegen wen richtete sich dieser Verdacht?« wollte Mr. High wissen.


  »Darf ich rauchen?«


  »Bitte«, sagte Mr. High.


  Fultons Hände waren sehr ruhig, als er sich eine Zigarette ansteckte. Wenn er trotzdem blaß und verkniffen aussah, war das zu verstehen. James Ridges Tod hatte die CIA-Dienststelle gründlich durcheinandergeschüttelt.


  »Lassen Sie mich vorweg einiges sagen«, meinte Fulton. »Es ist klar, daß wir seit James’ Tod keine ruhige Minute mehr hatten und uns die Köpfe darüber zerbrachen, welches Tatmotiv hinter dem Verbrechen stehen könnte. Uns schien klar zu sein, daß die Tabletten nur in James’ Office vertauscht worden sein konnten — und damit war von vornherein der mögliche Täterkreis abgesteckt. Einer von uns mußte es getan haben!«


  Fulton stand plötzlich auf. Er trat ans Fenster und blickte hinaus.


  »Das war keine angenehme Erkenntnis«, sagte er bitter. »Ich gebe zu, daß wir uns zunächst gegen den Gedanken wehrten. Aber die Fakten lagen klar zutage, wir mußten sie wohl oder übel akzeptieren. Ich hatte als erster den Einfall, mich an die Sicherheitsabteilung zu wenden.«


  Er machte kehrt und setzte sich wieder auf seinen Platz. »Sie wissen, wie diese Leute arbeiten«, fuhr er fort. »In nicht festgelegten Zeitabständen werden sämtliche Mitarbeiter überprüft. Man kümmert sich um ihre Freunde, ihre. Steckenpferde, ihre Schulden — man nimmt sie kurz, aber gründlich unter die Lupe. Wichtiges und Nebensächliches wird zu Protokoll genommen. Der Beobachtete weiß davon nichts. Er weiß nur, daß diese Routinekontrollen jeden betreffen und der allgemeinen Sicherheit dienen.«


  Mr. High nickte ungeduldig. Weder er noch Phil oder ich brauchten Nachhilfestunden, die sich mit den Praktiken des Abwehrdienstes befaßten.


  »James Ridge ist das letztemal vor sieben Monaten überprüft worden. In seinem Bericht entdeckten wir keine Anhaltspunkte für seinen Tod. Ich ließ mir von der Sicherheitsabteilung die Berichte geben, die während der letzten Monate von meinen Kollegen gemacht wurden. Diese Berichte sind geheim — aber Mr. Hynes gestattete mir, sie zu studieren.«


  Fulton zog ein Foto aus seiner Brieftasche. Er legte es mit der Bildseite nach unten auf seine Knie.


  »Was ich jetzt sage, fällt mir besonders schwer. Das Foto belastet einen meiner besten Freunde — einen Mann, den ich bislang für völlig loyal, patriotisch und zuverlässig hielt.«


  Er legte das Foto vor Mr. High auf den Schreibtisch. Der betrachtete es genau. Es handelte sich um eine Vergrößerung im Postkartenformat.


  »Der Mann auf dem Foto ist mein Freund John«, sagte Fulton. »John Grade! Ich entdeckte das Foto in seiner Sicherheitsakte. Die Sicherheitsleute schossen es vor einigen Wochen, das genaue Datum ist auf der Rückseite vermerkt. Sie sehen auf dem Bild John Grade neben einem Mädchen. Die beiden sitzen am Tresen eines Drugstores. Daran ist zwar nichts Außergewöhnliches — aber das Mädchen hatte, wie ich verblüfft feststellte, eine frappierende Ähnlichkeit mit der falschen Viola Lavola, mit der gleichen Person also, deren Zeichnung uns von Ihrer Dienststelle zur Verfügung gestellt wurde.«


  Mr. High schob mir schweigend das Bild zu. Ich griff danach und schaute es an.


  Der Mann am Tresen hatte ein rundes, glatt rasiertes Gesicht und eine Halbglatze. Wenn es sich bei ihm um John Grade handelte, sah er zweifellos älter aus als sein Kollege Howard Fulton. Das Girl neben Grade war blond und schön. Es trug einen sehr knappsitzenden Pulli.


  »Ja«, sagte ich und reichte das Bild an Phil weiter. »Das Mädchen auf dem Foto ist Gipsy Cullers.«


  ***


  »Sie kennen ihren Namen?« fragte Fulton überrascht.


  »Er ist falsch«, sagte ich.


  »Aber es ist das Girl, das Sie suchen?« wollte er wissen.


  »Ohne jeden Zweifel«, nickte ich. »Sie leitet, wie ich vermute, eine Spionageorganisation. James Ridge kam dem Mann auf die Spur, der dem Girl aus dem CIA-Office geheime Nachrichten verschaffte. Deshalb mußte er sterben.«


  »Ich kann noch immer nicht glauben, daß John in der Geschichte mit drinhängt«, sagte Fulton tonlos.


  »Haben Sie ihn gefragt, wer das Girl auf dem Bild ist?« erkundigte sich Mr. High.


  »Nein, dafür erhielt ich von Mr. Hynes keine Erlaubnis. Er ermächtigte mich lediglich, Ihnen das Bild zu überbringen.«


  Phil drehte das Foto herum. »Es wurde vor vier Wochen gemacht«, sagte er.


  »Ich überlasse es Ihnen, daraus die notwendigen Schlüsse zu ziehen«, sagte Howard Fulton. »Mein Chef, Mr. Hynes, wird Sie im Laufe des Spätnachmittags . aufsuchen und die neue Lage mit Ihnen erörtern.«


  Howard Fulton verabschiedete sich und ging. Phil legte das Foto auf den Schreibtisch.


  »John Grade also«, sagte er.


  »Was meinen Sie dazu, Jerry?« fragte mich Mr. High.


  »Es sieht so aus, als hätte Phil recht«, sagte ich, »aber ich warne trotzdem vor voreiligen Schlüssen.«


  »Willst du etwa behaupten, das Girl wäre rein zufällig ins Bild geraten? Du siehst doch, wie sie Grade anhimmelt!« meinte Phil.


  »Sie sitzt neben ihm, und sie lächelt ihn an«, gab ich zu. »Was beweist das schon? Vielleicht ist die Aufnahme gestellt.«


  Mr. High runzelte die Augenbrauen. »Wer sollte sie gestellt haben, Jerry?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich zurück. »Nehmen wir einmal an, daß nicht Grade der Mann ist, den wir suchen, sondern Fulton. Was würden Sie an seiner Stelle wohl tun, um dem immer enger werdenden Verdachtsnetz zu entschlüpfen? Sie würden entweder versuchen, die Leute zu beseitigen, von denen Ihnen Gefahr droht — oder, falls das fehlschlägt, einen Sündenbock aufspüren, einen Mann, dem Sie alles in die Schuhe schieben können.«


  »Langsam, Jerry«, meinte Mr. High. »Das Foto wurde vor vier Wochen von der Sicherheitsabteilung der CIA gemacht. Wenn das Bild echt ist, belastet es Grade auf das Schwerste.«


  »Ohne jeden Zweifel«, nickte ich. »Aber ist es echt?«


  »Es ist keine Montage, das sehe ich«, erklärte Phil.


  Er hatte recht und ich bestätigte es.


  »Es wurde von Grade gemacht, als das Girl neben ihm saß«, fuhr ich fort. »Es fragt sich nur, ob es gestern, heute oder vor vier Wochen hergestellt wurde.«


  »Ich bin wieder einmal außerstande, den Bocksprüngen deiner Phantasie zu folgen«, sagte Phil.


  Mr. High rieb sich das Kinn. Er sah nachdenklich aus.


  »Ich weiß, worauf Jerry anspielt«, meinte er, »und ich gebe zu, daß dieser Gedanke etwas für sich hat. Die Verräter sehen ihre Felle davonschwimmen. Sie wissen sich erkannt und verfolgt. Was liegt da für sie näher, als eine falsche Fährte für uns auszulegen!«


  Ich nickte. »Ich bezweifle nicht, daß die Sicherheitsabteilung vor etwa vier Wochen ein Foto von John Grade schoß, das ihn mit einem Girl in einem Drugstore zeigte«, ergänzte ich. »Fulton brauchte nur das Bild und das Negativ auszutauschen. Um diese Idee zu verwirklichen, bedurfte es Gipsys Mitarbeit und eines Fotografen. Das war leicht zu erreichen. Als der ahnungslose Grade sich an den Tresen setzte, nahm das Girl neben ihm Platz. Sie lächelte Grade in dem Augenblick an, als der versteckt arbeitende Fotograf seine Kamera zückte. Fulton versah das neue Foto mit dem alten Datum und lieferte prompt einen ›Beweis‹ für Grades mutmaßliche Schuld. Es sollte mich nicht wundern, wenn Grade nicht mal gemerkt hat, daß das Girl für eine Minute neben ihm saß.«


  »Warum wenden wir uns nicht an den Fotografen der Sicherheitsabteilung?« fragte Phil. »Er wird sich daran erinnern, wie das Mädchen aussah, das damals neben Grade saß.«


  »Ein guter Gedanke«, meinte Mr. High und überreichte Phil das Foto. »Kümmern Sie sich bitte darum, Phil. Für Sie, Jerry, bleibt es bei der gestellten Aufgabe. Sie knöpfen sich Howard Fulton vor.«


  »Ich würde es vorziehen, John Grade im Auge zu behalten«, erklärte ich.


  Mr. Highs Augenbrauen gingen hoch. Auch Phil sah reichlich verdattert aus. Dann huschte ein grimmiges Lächeln über Mr. Highs markante Züge. »Ich verstehe, Jerry. Sie fürchten um Grades Leben, nicht wahr?«


  »Richtig. Wenn die Rechnung der Verräter aufgehen soll, dürfen sie es nicht auf eine Befragung von John Grade ankommen lassen. Die Gangster werden möglicherweise versuchen, einen Selbstmord von John Grade vorzutäuschen.«


  ***


  John Grade verließ sein Office um neunzehn Uhr. Normalerweise war seine Arbeit um fünf beendet, aber Grade war ein Mann, dessen vielfältige Aufgaben nur selten einen pünktlichen Feierabend möglich machten.


  Als er auf der Straße stand, holte er tief Luft. Er blickte blinzelnd in den Abendhimmel und steckte sich dann eine Zigarette an. Er wirkte verträumt und schien die Püffe und Stöße nicht zu registrieren, die er sich, mitten auf dem Bürgersteig stehend, von eiligen Passanten einhandelte.


  Nachdem er ein paar tiefe Züge gemacht hatte, schlenderte er ohne Eile die Straße hinab. Seine Halbglatze wurde von einem Strohhut mit buntem Band bedeckt. Es war ein Hut, wie ihn tausend andere Männer auch trugen. Das gleiche ließ sich von John Grades hellem Sommeranzug sagen. Es war ein Massenprodukt von der Stange. Nur wirkte er an Grade um einige Nuancen verknitterter als die Anzüge anderer Passanten.


  John Grade war hochgewachsen, hielt sich aber leicht gebückt.


  Es war leicht, ihn zu beschatten. Er achtete kaum auf das, was um ihn herum vorging.


  Trotzdem durfte ich nicht leichtsinnig werden. Auch Phil und Steve, die das Unternehmen abschirmten, wußten genau, worum es ging. Nur hatten sie den Auftrag, sich hauptsächlich Um verdächtige Gestalten zu kümmern, die John Grades Heimweg kreuzen würden.


  John Grade holte seinen Wagen aus einer nahen Tiefgarage. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als er den Schlag öffnete und die Maschine startete, aber meine Befürchtungen erwiesen sich als grundlos. John Grade fuhr die Rampe hinauf. Er mußte einige Zeit warten, ehe es ihm gelang, sich in den Verkehrsstrom ' einzuordnen. Das gab mir Gelegenheit, ein Taxi heranzuwinken und Grades rotem Ford zu folgen.


  Grade fuhr ebenso unauffällig und verträumt, wie er sich im Fußgängerstrom bewegt hatte. Er stoppte im Theaterdistrikt auf einem Parkplatz und betrat kurz darauf ein itaienisches Restaurant, ich folgte ihm und war froh, daß ich auf diese Weise Gelegenheit zum Abendessen fand.


  Es war ein typisch italienisches Speiselokal, dessen Decken und Wände mit Strängen von Knoblauchzwiebeln und Chiantiflaschen dekoriert waren. Auf jedem der gedeckten Tische brannte eine Kerze. Das Lokal war nur mäßig besucht. Grade bestellte etwas, ohne die Speisekarte anzusehen. Der Kellner nickte und eilte davon. Grade lächelte ein rothaariges Mädchen an, das nur wenige Tische von ihm entfernt saß und seine Annäherungsversuche mit kühler, unbeteiligter Miene ignorierte.


  Ich bestellte ein Steak auf Toast. Grade bekam eine Riesenportion Spaghetti. Er aß schnell und geistesabwesend, als wäre ihm die Mahlzeit nur eine lästige Pflicht. Das Mädchen erhob sich und ging hocherhobenen Hauptes zur Tür. Ich traute meinen Augen nicht, als ich bemerkte, daß sie im Vorübergehen einen Zettel auf seinen Tisch fallen ließ.


  Grade schaute nicht einmal hoch. Er steckte den Zettel in seine Brusttasche, ohne einen Blick darauf geworfen zu haben. Als er zehn Minuten später zahlte, hatte ich mein Steak verzehrt und die Rechnung beglichen.


  Ich folgte ihm, als er das Lokal verließ und hielt sofort Ausschau nach einem Taxi. Ich hatte auch diesmal Glück und erwischte einen der gelben Wagen. Es wurde ein kurzer Trip, denn Grade fand einen Parkplatz in der Nähe des Times Square und stieg dort aus. Ich erneut hinter Grade her. Er marschierte schnurstracks zum Roseland.


  Das überraschte mich. Das Roseland ist ein Tanzlokal mit Taxigirls. Es ist bekannt für seine hübschen Mädchen, aber jeder New Yorker weiß, daß es nahezu unmöglich ist, sich mit einem der Girls zu verabreden. Erstens bekommen sie derartige Angebote gleich dutzendweise, und zweitens sind sie nach ihrem anstrengenden Dienst so hundemüde, daß es sie nur noch nach Schlaf in ihrem eigenen Bett verlangt.


  Nun, John Grade war seit seiner Scheidung Junggeselle, und er arbeitete vermutlich zu angestrengt, um sich den Luxus mühseliger Anbahnungsversuche leisten zu können oder zu wollen. Das Lokal war zu dieser frühen Stunde fast noch leer. Die Mädchen kicherten in Gruppen an der Bartheke und an einigen Tischen herum. Die Ober sahen gelangweilt aus, und die Musiker auf dem Podium machten den Eindruck, als rechneten sie mit der traurigsten Nacht ihres Lebens.


  Die Tische waren numeriert und mit Telefonen versehen. Grade setzte sich in eine Nische. Ich nahm hinter einer Säule Platz, nachdem ich mich davon überzeugt hatte, daß es mir möglich war, Grade in einem Spiegel zu beobachten.


  Er bestellte sich einen Whisky, und ich verlangte Wein. Die Musik begann zu spielen. Der Geschäftsführer tauchte auf und räusperte sich laut. Die Girls verteilten sich prompt auf ihre Tische. Das Lokal füllte sich langsam, aber es verging eine volle Stunde, ehe einige der Gäste den Mut fanden, sich mit den Girls auf die Tanzfläche zu begeben.


  Ich beobachtete Grade unentwegt. Er hatte ein paar Streichhölzer vor sich liegen, die er zu Figuren zusammenfügte und beständig änderte. Das Leben und Treiben im Lokal schien ihn nur wenig zu interessieren. Er trank kaum.


  Eine weitere Stunde verstrich. Gegen zweiundzwanzig Uhr tauchte eine weitere Gruppe Taxigirls auf. Sie saßen jeweils zu zweit an den Tischreihen, die der Tanzfläche am nächsten lagen.


  Grade blickte auf seine Uhr. Er zerbrach die Streichhölzer und warf sie in den Ascher. Dann erhob er sich und knöpfte sein Jackett zu. Er verließ die Nische und durchquerte das Lokal. Vor einer Blonden, die mir den gut gewachsenen Rücken zuwandte, verbeugte er sich leicht. Sie nahm ihm das Ticket ab, das ihn zu dem Tanz berechtigte und in Fünferstreifen bei den Obern gelöst werden konnte.


  Dann erhob sich das Girl. Ich spürte die jähe Spannung, die mich erfaßte, als Grade mit dem Girl zur Tanzfläche schritt.


  Es war jedoch nicht Gi’ade, der dieses Gefühl in mir auslöste. Es wurde von dem Girl erzeugt.


  Die Art, wie es sich in dem schulterfreien Cocktailkleid bewegte, war eine Mischung von damenhafter Vollkommenheit und animalischer Sinnlichkeit. Langsam wandte sich das Girl seinem Tänzer zu.


  In diesem Augenblick sah ich das Gesicht des Mädchens. Es befand sich genau unter der bunten Kristallkugel, die sich pausenlos an der Decke drehte und funkelnde Lichtreflexe versprühte.


  Das Flimmern ließ das Girl wie verzaubert wirken, fremd und schön zugleich. Dem Mann verlieh es das Aussehen eines Mephistos. Es machte ihn auf unerklärliche Weise dämonisch.


  Ich machte unwillkürlich eine Bewegung mit der Hand und stieß dabei mein Glas um. Zum Glück bemerkte das nur der nahe stehende Ober. Er eilte sofort herbei und stellte das Glas auf. Mit einer Papierserviette behob er den Schaden.


  Ich starrte noch immer auf die Tanzfläche.


  John Grade, Topman der CIA, tanzte mit dem Girl, das am Vormittag versucht hatte, mein Leben in einer mit Altöl gefüllten Betongrube zu beenden.


  John Grade tanzte mit Gipsy Cullers.


  ***


  Der Ober füllte mein Glas wieder. Ich nickte geistesabwesend und beobachtete den Mann und das Girl. Sie tanzten wie Profis. Neben ihnen wirkten die anderen Paare hölzern, unbeholfen, albern. Die beiden schwebten förmlich über das Parkett. Sie lächelten sich in die Augen, sprachen aber kein Wort.


  Gipsy war zweifelsohne mit dem letzten Schub gekommen. Ich hatte sie nicht bemerkt, weil meine Aufmerksamkeit John Grades Streichholzspielen gegolten hatte.


  Es gab keinen Zweifel, daß Grade hergekommen war, um das Girl zu treffen.


  John Grade und Gipsy! Das warf meine Theorie von Fultons Schuld über den Haufen. Das Foto, das in dem Drugstore gemacht worden war, erhielt die Bedeutung, die Fulton und sein Chef ihm unterstellten.


  Ich hatte allen Grund, Gipsys Einfallsreichtum zu bewundern. Ich fragte mich, wie oft sie sich wohl in diesem Lokal als Taxigirl produzieren mochte. Fest stand, daß es eine prächtige und ganz unauffällige Kontaktmöglichkeit war. Wie oft mochten auf diesem Parkett schon auf Mikropunkte reduzierte Staatsgeheimnisse den Besitzer gewechselt haben?


  Ich stand auf und ging hinaus. Der Geschäftsführer plauderte mit einem Herrn, den er gut zu kennen schien. Ich wartete, bis die Unterhaltung vorüber war und wies mich dann dem Geschäftsführer gegenüber aus. Er zog mich in sein kleines Office. »Womit kann ich Ihnen dienen, Sir?« fragte er.


  »Ich wüßte gern, wer die junge Dame von Tisch 21 ist — das blonde Mädchen mit den grünen Augen.«


  »Oh, das ist Gipsy«, antwortete er. »Sie ist nicht fest engagiert. Sie springt oft für Jeanette ein. Jeanette muß sich in letzter Zeit häufiger um ihre kranke Mutter kümmern.«


  »Ich brauche Gipsys vollen Namen und ihre Adresse«, sagte ich.


  Der Geschäftsführer, ein glattrasierter Endvierziger mit dunklen Augen und graumeliertem, glatt zurückgekämmtem Haar, zuckte bedauernd mit den Schultern.


  »Gipsy ist nicht fest bei uns angestellt. Wenn sie mal für Jeanette einspringt, rechnet sie mit ihrer Freundin darüber ab. Uns ist das recht. Gipsys unregelmäßige Gastspiele wären für die Buchhaltung zu kompliziert.«


  »Sie haben nicht Gipsys volle Adresse?«


  »Wenn wir sie einmal brauchen sollten, erreichen wir das Mädchen über Jeanette«, erklärte er. »Warten Sie, ich suche Ihnen Jeanettes Anschrift und Telefonnummer heraus.«


  Er notierte mir beides auf einen Zettel, den er aus seinem Notizbuch riß. Das Girl hieß Jeanette Colby und wohnte in der östlichen 14. Straße von Manhattan. Ich versuchte sie anzurufen, aber sie meldete sich nicht.


  »Sie wird bei ihrer kranken Mutter sein«, vermutete der Geschäftsführer, »aber deren Adresse habe ich nicht.«


  Ich bedankte mich und ging zurück ins Lokal.


  Noch ehe ich meinen Tisch erreicht hatte, stellte ich fest, daß John Grade und Gipsy verschwunden waren.


  Ich winkte den Ober heran und erfuhr, daß der Herr bezahlt habe und gegangen sei. Mit einem Mädchen? Sorry, darauf habe er nicht geachtet.


  Ich beglich meine Zeche und hastete ins Freie.


  Ich atmete auf, als ich Phil auf der Straße an einem Lichtmast lehnen sah. »Wo sind sie?« fragte ich ihn.


  »Sie?« echote er. »Ich achte nur auf Grade.«


  »Er hat mit Gipsy getanzt. Sie tritt da oben gelegentlich als Taxigirl auf. Jetzt ist er verschwunden. Sie auch.«


  »Er hat das Lokal nicht verlassen, jedenfalls nicht durch den Vordereingang«, sagte Phil.


  »Wo steckt Steve?«


  »Im Hof. Er interessiert sich für die hintere Gebäudefassade«, antwortete er.


  Ich fand Steve sehr rasch. »Hier war bis jetzt alles okay«, berichtete er mir.


  Ich kehrte zu Phil zurück. »Also doch John Grade«, sagte er.


  »Es sieht so aus«, gab ich zu.


  Ich betrat das Lokal durch den Vordereingang. »Wo sind die Garderoben?« erkundigte ich mich beim Geschäftsführer.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?« sorgte er sich.


  »Nichts von Bedeutung«, beruhigte ich ihn. »Zeigen Sie mir nur den Weg, das genügt.«


  Er führte mich zu einer Stahltür, die mit einem »Kein Eintritt« versehen war.


  »Ich begleite Sie«, entschied er. »Sie wissen vermutlich, daß das Roseland früher mal ein Variete war. Aus diesen Tagen stammen noch die vielen Einzelgarderoben und Kulissenräume. Allein finden Sie sich in diesem Labyrinth nicht zurecht. Wen oder was suchen Sie denn?«


  »Gipsy«, gab ich zu. »Sie hat sich verdrückt — mit einem der Gäste.«


  »Ausgeschlossen!« meinte der Geschäftsführer erbost.


  »Kennen Sie einen gewissen John Grade?« wollte ich wissen.


  »Soll das ein Gast sein?«


  »Er war heute abend hier.«


  »Der Name sagt mir nichts. Ich müßte ihn schon mal sehen. Ich kann aber nicht glauben, daß Gipsy mit einem der Gäste verschwunden ist. So etwas ist den Mädchen streng untersagt. Wer sich nicht daran hält, wird gefeuert.«


  »Regen Sie sich nicht auf und gehen Sie ins Lokal zurück«, bat ich ihn. »Vielleicht war Gipsy nur mal auf der Toilette. Falls Sie sie sehen sollten, benachrichtigen Sie mich bitte.«


  Er ließ mich allein. Ich betrat eihen langen, durch Neonlampen erhellten Korridor, von dem einige Nebengänge abzweigten. Ein grauhaariger Beleuchter kam mir entgegen. Ich fragte ihn nach Gipsy. Er schüttelte den Kopf und brummte, daß es nicht seine Aufgabe sei, Kindermädchen zu spielen.


  Ich öffnete aufs Geratewohl nach vorherigem Anklopfen einige Garderobentüren und knipste in den zumeist fensterlosen Räumen das Licht an. Ich stieß nur auf verstaubte Möbel und un- ' verputzte Ziegelwände.


  Plötzlich schreckte mich ein dumpfes Geräusch hoch. Ich wandte mich um.


  Ein Gepäckträger mit Schirmmütze und dunkler Brille rollte auf einer Schubkarre einen großen Artistenkoffer zum Fahrstuhl. Der Lift befand sich am Ende des Hauptkorridors, gleich neben der Stahltür, durch die ich hereingekommen war.


  Ich trat dem Mann in den Weg. Er stoppte und starrte mich durch seine dunklen Brillengläser schweigend an.


  »Einfach fabelhaft, Mr. Grade«, sagte ich zu ihm. »Die Verkleidung ist nahezu perfekt. Aber die Mütze und die Schürze allein tun es ebensowenig wie die dunkle Brille. Sie hätten den Anzug wechseln sollen. Für einen Gepäckträger ist er einfach zu vornehm.«


  »Sie verwechseln mich mit einem anderen«, sagte er. Sein Tonfall entsprach dem eines Mannes, der in den Slums von Brooklyn groß geworden ist.


  Ich klopfte auf den schwarzen, mit verchromten Beschlägen versehenen Koffer. »Darf ich mal einen Blick hineinwerfen, Mr. Grade?«


  »Ich heiße Miller«, sagte er. »Benny Miller. Ich habe kein Recht, den Koffer zu öffnen. Er gehört mir nicht.«


  »Wohin wird er denn gebracht?«


  »Zum Bahnhof«, sagte Grade.


  »Wohin geht von dort die Reise?« erkundigte ich mich. »Geradewegs in die Hölle?«


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?« wollte er wissen.


  Mein Blick ging an ihm vorbei, weil meine Aufmerksamkeit in diesem Moment von einer sich langsam öffnenden Tür am Ende des Korridors gefesselt wurde.


  Hinter der Tür bauschte sich ein pechschwarzer Vorhang.


  »Ich habe Sie etwas gefragt«, knurrte Grade.


  Ich starrte noch immer an ihm vorbei. Der Vorhang wurde zur Seite geschoben, wenn auch nur um wenige Inch. Das Manöver wurde nicht von einer Hand, sondern von einem durchlöcherten Stahlmantel ausgeführt.


  Der Stahlmantel lag um den Lauf einer schweren, etwas antiquiert wirkenden Maschinenpistole.


  Was dann geschah, war ein Bewegungsablauf, der geradezu nahtlos ineinander überging. Ich öffnete eine Tür und stieß Grade hinein. Er versuchte sich zu wehren, so daß ich über ihn stolperte und kopfüber in den dunklen Raum fiel.


  Im nächsten Moment krachten die Schüsse. Sie verschmolzen mit einem Tusch, den das Lokalorchester aus irgendeinem Anlaß schmetterte. Keuchend hechtete Grade neben mir auf den Boden. Wieder krachten die Schüsse auf. Ich hörte, wie sie in den schwarzen Koffer fetzten. Ein Querschläger trudelte jaulend durch den Korridor und klatschte in die Wand.


  Ich jumpte hoch und schloß die Tür von innen. Draußen war es jetzt still. Es war wenig wahrscheinlich, daß die Schüsse im Lokal gehört worden waren, aber ich hoffte, daß Steve Dillaggio sie mitbekommen hatte.


  Grade kam auf die Beine. Er knipste das Licht an.


  In seiner Hand hielt er eine Pistole.


  »Nehmen Sie Ihre verdammten Hände hoch und beantworten Sie mir ein paar Fragen«, sagte er.


  »Gehen Sie lieber von der Tür weg«, warnte ich ihn. »Sie ist nur aus Holz. Es könnte sein, daß unser Freund sie mit einer Geschoßgarbe perforiert und alles, was dahinter ist, dabei in Mitleidenschaft zieht.«


  »Er ist nicht mein Freund«, preßte Grade durch die Zähne. »Er gehört zu Ihrem verdammten Verein. Aber ich werde Ihnen das Handwerk legen!«


  »Wer ist in dem Koffer?« wollte ich wissen.


  »Jemand, dem die Kugeln nicht wohlgetan haben dürften«, sagte Grade. Er war wütend und hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Ich durchschaue Sie. Sie wollten das Girl zum Schweigen bringen. Wenn schon! Ich kann mich an Sie halten.«


  »Sie sprechen in Rätseln. Habe ich etwa auf Sie geschossen?«


  »Einer Ihrer Komplicen war es«, sagte Grade. »Als Sie entdeckten, in welch ungünstiger Position Sie standen, versuchten Sie in Deckung zu gehen. Dabei rannten Sie mich über den Haufen.«


  Mir dämmerte, daß wir aneinander vorbeisprachen und daß Grade nicht der Mann war, für den ich ihn seit seinem Tanz mit Gipsy gehalten hatte.


  »Ich bin Jerry Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor.


  »Hocherfreut«, spottete er. »Und ich bin Al Capone der Jüngere.«


  »Ich kann mich ausweisen.«


  »Wenn Sie eine verdächtige Bewegung machen, knalle ich Sie ab wie einen lästigen Spatzen.«


  »Verdammt noch mal, ich hatte im Zusammenhang mit Ridges Tod ein paar plausible Gründe, mich für Sie zu interessieren«, sagte ich. »Es warf mich beinahe um, als ich Sie mit Gipsy tanzen sah.«


  Seine Augen wurden schmal. »Vielleicht verblutet sie jetzt in dem Koffer. Dabei brauche ich sie lebend…«


  »Haben Sie sie betäubt?« unterbrach ich ihn.


  »Nein, nur gefesselt und mit einem Stück Heftpflaster geknebelt. Ich wollte sie in meine Wohnung bringen und dort verhören.«


  »Mann, Grade — das ist ungesetzlich.«


  »James Ridge war mein Freund«, sagte er. »Seine Mörder haben das Gesetz mit Füßen getreten. Soll ich die Schuldigen mit Glacehandschuhen anfassen?«


  »Sie sind ein Narr. Wollen Sie Ridges Fehler wiederholen und darauf verzichten, die Hilfe der zuständigen Stellen in Anspruch zu nehmen?«


  »Ich will meinem Chef die komplette Lösung auf den Tisch legen«, erklärte Grade. »Meinen Sie, ich hätte nicht gemerkt, wie ich in dem Drugstore fotografiert wurde? Ich folgte dem Girl. Unterwegs traf ich die rothaarige Betsy — eine Privatdetektivin, die ich kenne. Ich bat sie, für mich herauszufinden, wer das blonde Girl ist. Wir verabredeten uns für heute abend in einem italienischen Restaurant. Dort schob mir Betsy einen Zettel zu, aus dem hervorging, daß das blonde Girl hier im Roseland auf tritt…«


  »Mehr wissen Sie nicht von der Blonden?«


  »Lieber Himmel, ich weiß, daß sie sich als Viola Lavola ausgab, und ich weiß…«


  »Hören Sie auf«, unterbrach ich ihn. »Wir verplempern hier nur unsere Zeit. Wir müssen dem Mädchen helfen.«


  »Wo steckt Ihr Ausweis?«


  »In der Brieftasche.«


  »Drehen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand. Sie kennen das ja. Ich möchte mich vergewissern, ob Sie die Wahrheit sagen.«


  Ich gehorchte. Grade erleichterte mich um meine Brieftasche. »Sie können sich umdrehen«, sagte er dann. Als ich mich von der Wand löste, schob er die Pistole in seinen Hosenbund. »Es tut mir leid«, fuhr er fort, »ich hielt Sie für einen meiner Gegner.«


  »Schon gut«, sagte ich und nahm meine Brieftasche wieder entgegen. »Kümmern wir uns um das Girl.«


  ***


  Ich öffnete die Tür und peilte um die Ecke. Dort, wo der MP-Schütze gestanden hatte, sah ich nur noch die geschlossene Tür.


  Der Koffer, der vor der Schubkarre stand, hatte etwa drei Einschüsse. Grade huschte hinter mir aus der Garderobe.


  Er hielt die Pistole in der Hand und gab mir Feuerschutz.


  Ich öffnete den aufrechtstehenden Schrankkoffer. Gipsy Cullers, im Cocktailkleid, kippte leblos heraus. Sie blutete aus einer Schulter- und einer Körperwunde.


  Ich riß Gipsy das Heftpflaster vom Mund. Das Mädchen öffnete die Augen und stöhnte leise. Sie blickte mir geradewegs ins Gesicht, schien mich aber nicht zu erkennen.


  »Schnell, einen Arzt«, sagte ich zu Grade. Der nickte und raste den Korridor entlang.


  Ich löste Gipsys Fesseln und drehte sie behutsam auf die Seite. Ihre Wunden schienen nicht lebensgefährlich zu sein.


  Ich konnte im Augenblick nichts für sie tun, wagte es aber auch nicht, sie allein zu lassen. Ich glaubte zu wissen, daß der Schütze bewußt auf den Koffer gezielt hatte. Ihm war es darum gegangen, Gipsy an einer Aussage zu hindern.


  Natürlich konnte ich das nicht beweisen. Es war ebensogut möglich, daß die Schüsse Grade und mir gegolten hatten. Ich eilte bis an die Tür, hinter der der Schütze gestanden hatte und öffnete sie.


  Ich bediente mich dabei keiner besonderen Vorsichtsmaßnahme. Für mich war es sonnenklar, daß der Schütze längst das Weite gesucht hatte.


  Ich schob den schwarzen Vorhang zur Seite. Einige Sekunden lang empfand ich trotz meiner Überzeugung von der Flucht des Gangsters ein unangenehmes Kribbeln in der Magengpgend. Vor dem erleuchteten Korridor bot ich ein unverfehlbares Ziel.


  Ich knipste das Licht an.


  Es war ein Lagerraum für Kulissen und Dekorationen. In der Luft hing ein Geruch von Staub und Farbe. Der Raum hatte nur ein Fenster. Es war auf der Innenseite mit schwarzem Papier beklebt und stand weit offen.


  Ich blickte hinaus und suchte den Hof vergeblich nach Steve ab. Die Tatsache, daß ich ihn nicht sah, deutete darauf hin, daß er den flüchtenden Gangster erkannt und verfolgt hatte.


  Ich schloß das Fenster, nachdem ich mich davon überzeugt hatte, daß es bequem von der Feuerleiter aus zu erreichen war. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich auf der Staubschicht am Boden ein paar Spuren, die mich stutzig machten.


  Einige der Kulissenwände waren verschoben worden. Mein Herz klopfte plötzlich rascher. Ich spürte, daß ich nicht allein in dem Raum war. Das offene Fenster hatte nur dem Zweck gedient, die Flucht des Schützen vorzutäuschen.


  Ich pfiff leise vor mich hin und ging nochmals zum Fenster, um hinauszublicken. Als ich es erneut schloß, verzichtete ich darauf, den Hebel herumzulegen. Noch immer pfeifend, löschte ich das Licht und ging hinaus.


  Um die Verletzte hatte sich inzwischen eine kleine Gruppe gebildet. Darunter befanden sich Grade, der Geschäftsführer, ein Ober und ein Mann im dunklen Dinnerjackett.


  »Die Ambulanz wird gleich hier sein«, informierte mich Grade flüsternd.


  Der Mann im Dinner jackett kniete sich neben Gipsy auf den Boden. Er öffnete eine Arzttasche und nahm eine Packung mit Verbandszeug heraus.


  »Geben Sie mir Ihre Kanone«, flüsterte ich Grade zu. Er ließ die Pistole unauffällig in meine Hand gleiten. Der Schaft war feucht von Grades Schweiß.


  »Der Bursche befindet sich noch im Lagerraum am hinteren Korridorende«, informierte ich Gräde leise. »Beobachten Sie die Tür und schlagen Sie Alarm, sobald sich dort etwas bewegt. Ich gehe hinten herum und versuche, über die Feuerleiter an den Gangster heranzukommen.«


  Grade nickte und hob einen Daumen, um mir zu zeigen, daß er mir für das Unternehmen Glück wünschte. Ich hastete auf die Straße. Phil lehnte noch immer an dem Lichtmast.


  Ich winkte ihn heran. Wir eilten auf den Hof. Dort schauten wir uns vergeblich nach Steve Dillaggio um.


  Er war verschwunden.


  »Er muß die Schüsse gehört haben«, sagte ich und berichtete Phil, was passiert war.


  Phil streckte plötzlich seine Hand aus. »Da!« stieß er hervor und setzte sich in Bewegung.


  Er hastete auf einen im Schatten parkenden Cadillac zu. Unter dem Wagen ragten zwei Füße hervor. Die Hosenbeine waren hochgerutscht. Über den kurzen Socken zeigten sich zwei kräftige Männerbeine.


  Phil und ich waren mit wenigen Schritten bei ihnen. Wir zogen ihren Besitzer an den Füßen vorsichtig unter dem Cadillac hervor.


  Es war Steve. Er blutete aus einer Schläfenwunde und war bewußtlos.


  »Kümmere dich um ihn«, bat ich Phil und blickte an der dunklen Hausfassade hoch. »Ich greife mir inzwischen den Burschen, der Steve zusammengeschlagen hat.«


  »Sein Puls geht normal«, sagte Phil erleichtert. »Ich hoffe, Steve kommt rasch wieder zu sich. Er ist an harte Kost gewöhnt.«


  Ich eilte zu der Feuerleiter.


  Das von innen beklebte Fenster im ersten Stockwerk war noch immer geschlossen. Ich streifte meine Schuhe ab, um auf Socken möglichst geräuschlos hochklettern zu können.


  Dann sprang ich das in Kopfhöhe befindliche untere Leiterende an und zog mich daran empor. Sprosse für Sprosse stieg ich ohne Eile nach oben.


  Als ich die Plattform der ersten Etage erreicht hatte, preßte ich mich neben dem Lagerfenster an die Wand und lauschte. Im Innern des Raumes war es still, aber nicht sehr lange. Dann hörte ich ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch. Im nächsten Moment öffneten sich die Fensterflügel.


  Ich hielt den Atem an und machte mich so flach wie eine Flunder.


  Zum Glück beschied sich mein Gegner damit, einen kurzen Blick in den Hof zu werfen. Da Steve und Phil sich im toten Winkel des Cadillac befanden, war der Gangster außerstande, die beiden Männer zu sehen.


  Er schwang sich auf die Plattform. Auch er hatte die Schuhe ausgezogen. Sie baumelten, durch die Schnürsenkel miteinander verbunden, um seinen Hals.


  Die klobige Maschinenpistole hatte er irgendwo in dem Lagerraum zurückgelassen.


  Ich streckte einen Arm aus und tippte ihm von hinten auf die Schulter.


  »Einen wunderschönen guten Abend, Mr. Fulton!« sagte ich.


  Er zuckte herum.


  Es schien, als hätte ich ihn mit einem glühenden Brenneisen berührt. Sein Gesicht lag im Dunkel, aber ich sah trotzdem genug, um festzustellen, daß ich mich nicht getäuscht hatte.


  Fulton machte eine Bewegung auf mich zu, als wollte er mich attackieren und von der Plattform stoßen.


  Mit einem Schritt wich ich ihm aus. Gleichzeitig wuchtete ich ihm die Linke auf den Solar plexus.


  Er brach ächzend in die Knie. Eine Hand preßte er dorthin, wo sich jäher Schmerz in seiner Magengegend ausbreitete, die andere schlug er sich vor das Gesicht.


  Ich klopfte ihn nach Waffen ab. Er hatte keine bei sich.


  Hinter dem Cadillac im Hof traten jetzt Phil und Steve hervor. Ich sah, daß Phil Steve stützte, aber Steve machte sich schon nach wenigen Schritten frei, lehnte sich dann aber erschöpft gegen den Wagen.


  Phil blickte zu mir herauf und kam herbeigeeilt.


  »Alles okay?« fragte er.


  »Alles okay«, sagte ich.


  Fulton quälte sich auf die Beine. »Gehen wir«, sagte ich. Er kletterte schweigend nach unten. Ich folgte ihm. Zwischen Phil und mir blieb er stehen.


  »Ich hoffe, sie stirbt!« preßte er durch die Zähne und ballte seine Fäuste. Es war klar, daß er von Gipsy sprach. In seinen Augen schimmerten plötzlich Tränen der Scham und des Zornes. »Ich hoffe, sie stirbt!« wiederholte er.


  ***


  »Warum haben Sie es getan?« fragte ich ihn. »Wie hat es begonnen?«


  »Mir ist hundeübel«, würgte er hervor. Er wandte sich plötzlich ab und erbrach sich.


  Langsam drehte er sich wieder um. Trotz der Dunkelheit war zu erkennen, wie blaß er war. Steve kam langsam heran. Er preßte ein Taschentuch gegen seine Schläfenwunde.


  »Wie beginnt so etwas?« fragte Fulton bitter. »Es ist plötzlich da, man wird davon überrollt, man kann sich nicht dagegen zur Wehr setzen. Kennen Sie das denn nicht? Die innere Leere! Die jähe Erkenntnis, daß das Leben im Kreis verläuft, ohne schillernde Höhepunkte, ein langweiliges, tristes Familienkarussell.«


  »Sie hatten Ihre Arbeit«, stellte ich fest. »Ihnen fehlte es nicht an Pflichten und Aufgaben.«


  »Alles .Routine!« winkte er ab und wischte sich dann mit dem Handrücken über den Mund. Er sah müde und schlapp aus. Er wußte, daß er das Ende seines Weges erreicht hatte. »Es widerte mich an«, fuhr er fort. »Eines Tages kam plötzlich sie — das aufregendste Girl, das mir jemals begegnet war. Es war eine Wirbelwindromanze. Ich verliebte mich in Gipsy, und ich war stolz darauf, daß sie, wie ich glaubte, prompt ihr Herz an mich verlor. Natürlich war das Unsinn, komplette Idiotie! Gipsy kann gar nicht lieben. Das einzige, was sie reizt und aufwühlt, ist das Spiel mit der Gefahr, die gelenkte Intrige, die Generalstabsarbeit der Spionage. Aber das entdeckte ich erst später, als Gipsy Nachrichten von mir erpreßte und ich nicht mehr zurückkonnte.«


  »James Ridge kam Ihnen auf die Schliche«, sagte ich. »Deshalb mußte er sterben.«


  »Er oder ich, so sah es für mich aus«, meinte Fulton leise. »Er tat mir leid. Er war so, wie ich eigentlich hatte sein wollen — ein Mann ohne Fehl und Tadel.«


  »Sie waren es, der Ridges Tabletten vertauschte?«


  »Ja, aber ich tat nichts, ohne Gipsys Rat einzuholen. Sie beschaffte mir das für James bestimmte Gift.«


  »Soll das eine Entschuldigung sein?« Fulton schüttelte den Kopf. »Ich weiß, daß es für das, was ich getan habe, keine Entschuldigung gibt. Ich versuchte immer wieder, die verhängnisvolle Kettenreaktion des Verbrechens zu stoppen. Gipsy war dafür, Sie zu töten, als ich ihr mitteilte, daß Sie den Fall Ridge übernommen hätten, aber ich bestand darauf, Ihnen erst eine Warnung zukommen zu lassen.«


  »Einfach rührend!« spottete ich. »Wie kamen Sie so schnell an mein Bild heran?«


  »Ich entnahm es unserem Archiv.«


  »Gehört Hank Wade zu Gipsys Spionagering?«


  »Nein, aber ter sollte angeworben werden, falls er sich mit Kleinaufträgen bewährte.«


  »Wer tötete Fred Wyler?«


  »Er heißt Jimmy und wohnt irgendwo in Brooklyn.«


  »Für wen arbeitet Gipsy?« fragte ich. Es war die wichtigste Frage überhaupt.


  »Sie erhält ihre Aufträge von dem Chef einer ausländischen Handelsmission«, erklärte Fulton. »Nicht einmal Gipsy weiß, ob er nur ein Strohmann ist, oder ob er tatsächlich als Agent seines Landes auftritt. Der Bursche heißt Lanker und wohnt in der Verstry Street.« Fulton lachte kurz und lustlos. »Dem Kerl kann nichts passieren. Er genießt die Exterritorialität eines Diplomaten. Die Regierung kann ihn ausweisen, mehr nicht.«


  »Lanker«, sagte ich. »Haben Sie ihn kennengelernt?«


  »Nein, nicht persönlich.«


  »Warum versuchten Sie, Grade zu beschuldigen?« erkundigte ich mich. »Ihnen mußte doch klar sein, daß das nicht gutgehen konnte.«


  »In der Verzweiflung klammert man sich an jeden Strohhalm«, antwortete Fulton. »Es war mein letzter Versuch, die Dinge zurechtzurücken.«


  »Die Aktion entwickelte sich zu einem Bumerang«, stellte ich fest. »Das gilt für jedes Verbrechen. Gangster wollen das nicht wahrhaben, aber ein Mann Ihrer Erfahrung hätte das in Rechnung stellen müssen.«


  »Gipsy verhexte mich«, sagte er matt. »Sie hat es fertiggebracht, mich umzuformen. Ich bin nicht mehr der Kerl, der ich einmal war. Ich kann nur sagen, daß ich mich meiner Taten schäme. Ich will versuchen, einen Teil meiner großen Schuld durch volle Geständigkeit abzutragen.«


  »Wie lautet Gipsys richtiger Name?« fragte ich.


  »Den kennt nur sie«, antwortete Fulton. »In ihrem Koffer liegen ein Dutzend falscher Pässe.«


  ***


  Fultons Aussage erwies sich als zutreffend.


  Unter Gipsys falschen Pässen entdeckten wir aber auch den echten. Gipsy hieß mit bürgerlichem Namen Geraldine Cawlers. Sie war amerikanische Staatsbürgerin und hatte das College mit Auszeichnung absolviert. Drei Tage nach ihrer Einlieferung in das Krankenhaus war sie voll vernehmungsfähig, aber sie weigerte sich, unsere Fragen zu beantworten.


  Wir verzichteten darauf, in sie zu dringen. Mit Fultons Hilfe gelang es uns, die Mitglieder des Spionagerings zu verhaften. Sie packten aus, was sie wußten und lieferten dem Staatsanwalt das Anklagematerial.


  Wir fanden auch das Testament, dessen Vorhandensein so explosive Folgen gehabt hatte. Fulton hatte sich nicht dazu entschließen können, es zu vernichten.


  Das Testament machte deutlich, daß Ridge seinen Kollegen durchschaut hatte und entschlossen gewesen war, ihn der Polizei auszuliefern. Ridge hatte sich verständlicherweise bedroht und beobachtet gefühlt. Er hatte aus Sicherheitsgründen Fulton gegenüber durchblicken lassen, daß er diese Tatsache mit einer detaillierten Erklärung bei einem Notar hinterlegen würde. Dieser Trick hatte Ridge nicht geholfen.


  ***


  Drei Wochen nach diesen Ereignissen standen Phil und ich auf dem La-Guardia-Flugplatz in Queens. Wir beobachteten, wie ein mittelgroßer Mann auf einen bereitstehenden Düsenklipper zuhastete. Der Mann stemmte den Kopf und die Schultern gegen den heftigen Wind und zog sich den Hut tief in die Stirn.


  Mr. Lanker verließ das Land, das ihm Gastfreundschaft gewährt hatte. Er ging nicht freiwillig, er trug einen Ausweisungsbefehl bei sich.


  Ehe er die Maschine betrat, wandte er sich noch einmal um. Sein Blick ging über die Reporter hinweg. Ein spöttisches Lächeln umspielte seinen blassen schmalen Mund.


  Er ließ, in diesem Land ein paar zerstörte Existenzen und Menschenleben zurück — die Opfer seiner und Geraldine Cawlers Tätigkeit. Lanker war der einzige, der dem gerichtlichen Nachspiel zu entgehen vermochte.


  Er flog als freier Mann davon. In seiner Heimat empfing man ihn mit allen diplomatischen Ehren.


  »Staatsempfang für einen Mörder!« knurrte Phil grimmig, als wir davon hörten. Ich nickte schweigend.


  ENDE
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